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Mißbrauch der preußischenMinderheitenschulvsrordnÆ-.-««-TT
Als Preußen im Dezember 1928 seine Minderheitenschulverordnung

erließ, ist das lin der Hoffnung geschehen, daß das weitherzige Ent-

g-cgenkommen, dsas in dieser Verordnung zum Ausdruck kam, die Polen
Vsersöhnlichierstimmen und ihrer maßlosen Agitation gegen Deutschland
die verletzende Schärfe nehmen würde. Die polnische Minderheit aber

hat weder den versöhnlichen Geist der Verordnung anerkannt, noch
für den raschen Ausbau ihres nationalen Schulwesens, dem die Ver-

ordnung den Weg gebahnt hatte, gedankt. Was von vornherein be-

fürchtet werden mußte, trat ein: Die Polen hasben in der Verordnung
nicht etwa ein Zeichen der Zriedensbereitschaft, sondern ein Zeichen
sder preußischen Schwäche im Grenzkampf mit Polen gesehen. Wohl
hat K a c z m a r e k, der Generalsekretär des Verbandes der nationalen

lMinderheiten in Deutschl-and einmal im ,,Verlingske Tidende« gesagt,
»daß die preußischeRegierung alles Erdenkliche tue, um die polnischen
fDrivatschulen auszubauen und ihnen zu helfen«; wohl finden sich auch
einige andere polnische Stimmen, die — halb aus Versehen — zugeben,
daß die preußische Verordnung in weitgehendem Viaße die polnischen
—V3ün(scheerfüllt. Das sind aber nur vereinzelte, schwachklingende
Stimmchen gewesen, die untergehen im Ehor der anderen, denen die

Hetze gegen alles Preußische nach wie vor ein seelisches Bedürfnis
ist. Ziir die polnische Minderheit und ihre Geldgeber und moralischen
»He-Her in Warschau und Posen sind die Schulen, die allenthalben in

den östlichenGrenzgebieten Deutschlands entstanden, nichts anderes als

eine neue Vastion, von der aus der Angriff mit verstärkten Mitteln

in bisher noch unberührtes Reuland vorgetragen werden kann.

Rattonalpolnische Lehrer polnischer Staatsangehörigkeit kommen als

«irre-dentistischeAgitatoren ins Land. Die polnischen Vsoslksbanken

werden durch Warschauer Gelder gestützt;sie nutzen die drückende Rot-

lage der ostdesutschen Land-wirtschaft aus, um durch billige Kredite

deutsche Besitzer in Abhängigkeit von sich zu bringen, bis schliesslich
deren Höfe in Polnische Hand übergehen. Die polnische Min-

derheit hat die Duldsamkeit der preußischen Ve-

hörden mißbraucht; sie ruft Unruhe in den nichtpolnischen
Kreisen hervor, die eine unsachliche polnische Propaganda als »ver-
dorbene Polen« anspricht. Sie hat die Erwartungen, die eine vier-

söhnliche Regierung auf ihre verständige Mäßigung und ihre Ve-

Teitschsaft zu friedlichem Wettbewerb der Kulturen gesetzt hat, gründ-
lich enttäuscht. Deshalb darf sie sich nicht wund-ern, wenn die Regie-
rung, die trotz aller Bedenken sichnicht geschent hat, das großzügigste
sEntgegenkommen zu beweisen, sich nunmehr gegen den unfairen Miß-
brauch ihrer Verordnung durch die chauvinistischen Organe der

polnischen Minderheit wehrt.
Bei der Abstimmungsfeier in Allenstein hielt Ministerialrat

Rathenau vom preußischenönnenministerium eine Rede, in der er

den Standpunkt der preußischen Regierung über

Minderheitenrecht und Minderheitenschutz in einer

VZeise darlegte, die allgemeine Beachtung verdient, da sie eine Be-

stätigung der von den Gegnern der preußischenMinder-heitenschulver-
ordnung immer wieder oorgebrachten Befürchtungen enthält. Rach-
dem der Redner sich zunächstmit aller Schärfe gegen die Hetze ge-
wandt hatte, die die »Gazeta Olszynski«,das Allensteiner Polenblatt,
gegen die Osthilse betreibt, führte er, auf die Schulverordnung ein-

gehend, folgendes aus:

»Wir stehen hier (in Allenstein) an einem der Vrennpunkte des Ra-

tionalitätenkampfes. Aber es geht hier nicht, ivie etwa in Oberschlesien,
um einen Kampf, der zwischen den Trägern der deutschen und polnischen
Kultur ausgetragen wird, sondern um die Seele derer, die Po-
len sich unberechtigt zurechnet und erst gewinnen will, trotzdem
sie gerade vor zehn Jahren so vorbsildlich unsd unanfechtbar ihr Ve-

skenntnis zum Deutschtum abgelegt und seitdem unter unermüdlicher

zielbewußter Führung die deutsche Kulturarbeit aufgesbaut haben. Die
poslnisscheMinderheit genießt hier wie ini ganzen Reich und namentlich
in Preußen die-selben Rechte; die auch-den Mehrheitsangehörigen zu-

stehen. Eine Zurücksetzungbloß wegen; der Zugehörigkeit zur Minder-
heit findet nicht statt. Auf dem Gebiet des Schulwesens hat ihnen die

preußischeMinderheitensschulverordnting vom Zi. Dezember 1928 stei-
heiten eingeräumt, die beispiellos sind, von denen aber die Minderheit
einen Gebrauch macht, der in vieler Hinsicht weit über das notwendige
Maß hinausgeht. Richt etwa in der Gründung von privaten Minder-

heitenschulen; wir fürchten sie nicht und hindern sie nicht; sie werden den

Beweis zu erbringen haben, daß sie dauernd bestehen und einem Ve-

drirfnis der Bevölkerung genügen. A b e r w a s w i r nicht d u l d e n

können und wollen, ist der Mißbrauch, der mit den

verliehenen Rechten getrieben wird. Ein Minderheiten-
recht und -schutz setzt als notwendige Ergänzung die restlose Loyalität
der cZiiinderheitsangehörigenvoraus. Wo es daran mangelt, w o in s -

besondere der Versuch unternommen wird, eine
Minderheit erst groß zu züchten, Volkssplitter der

Mehrheit zu sich heranzuziehen, die nach eigenem
Bekenntnis nichtzur Minderheit gehören wollen,
da hört der berechtigte Minderheitenschutz aufl
Einen vornehmen Kampf der Kulturen scheuen wir nicht, wir entziehen
uns ihm auch nicht. Einem Seelenfang ,,mit Kakao und Zwieback«
stellen wir uns aber mit allen Mitteln entgegen, ohne daß wir fremdes
Unrecht durch eigenes vergelten wollen. Wenn die Minderheit Kinder-

horte, Vorsschulen u. dgl. glaubt für ihre Kinder errichten zu müssen,so
wer-den wir für deutsche Kinder das Gegengewicht schaffen und uns da-

von nicht zurückhalten lassen»auch wenn die Minderheit pharisäerhaft
Klagen darüber führt; denn es ist einfach unsere Pflicht,
die deutsche Jugend vor Anfechtungen fremdkultu-
reller Art zu schützen. Leider wissen wir, daß die
bei uns wirkenden polnischen Lehrer es als ihre
Pflicht bezeichnen, ,,polnische Aufklärung und

polnische Kultur auch außerhalb der Schule zu ver-

treten«. Dazu gibt die preußischeMinderheitenischulverordnung kein

Recht. Solches Treiben ist-Mißbrauch. Vor dem deutschen
Kind hat der polnische Lehrer halt zu machen, und wenn wir gewisse
Bedenken gegen die Geschäftsgebarung polnischer
Banken und Genossenschaften nicht unterdrücken

können, so hängt auch dies damit zusammen, daß sie wirtschaftliche
Macht zu kultureller Beeinflussung auszunutzen nicht zurückschrecken.
Mit Rachsdruck, Ruhe unid Würde weisen wir solche iibergriffe zurück.

»Den Anspruch der Minderheitan Gleichstellung
erkennen wir an, den Anspruch auf Vesserstellung
lehnen w i r ab. Von diesem Gesichtspunkt geleitet, wird eine er-

trägliche Zusammenarbeit möglich sein. Schon horcht das Ausland auf:
Die Stimmen aus Amerika, England, Frankreich, Dänemark und

andere mehren sich, die die Abschnürung Ostpreußens vom Mutterland
für eine auf dsie Dauer untragbare Belastung der Weltbefriedung er-

·achten. Stören wir diese Entwicklung nicht durch Unvvrsichtigkeiten
und Unüberlegtheiten. Kämpfe zweier Kulturen könnennicht durch
Waffengewalt entschieden werden. Uns ist besseres Rustzeug geblieben,
die Waffen des Rechts und des Geistes. Mit ihnen werden wir uns

zur Wehr setzen gegen jeden Angriff auf unser Deutschtum. Ostpreußen
hat vor zehn Jahren seine Treue und Standhaftigkeit zum deutschen
Volkstum bewiesen. Es wir-d auch trotz aller Wirtschaftsnot und
freinsder nationaler Anfechtung daran festhalten. Deshalb sehen wir

nicht mit Sorge, sondern mit Zuversicht in die Zukunft, stehen««doch
die höchsten Güter des deutschen Volkes auf dem Spiel. In diesem

Zeichen werden alle Kreise des Volkes sich einig sein«
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Die Entdeutschung der Städte im abgetretenen Gebiet.
Die deutsch-eBevölkerung in Possen war vor dem Kriege stärker und

unmittelbarer als die poslnische mit den Schwankungen des Wirtschafts-
lebens verbunden. Diese Erscheinung wird durch das verhältnismäßig
stärkere Hervortreten des deutschen Elementes in Gewerbe, önsdustrie
und Handel, also in den städtischenErwerbszweigen, erklärt, die kon-

junxturempfindlicher und hinsichtlich ihrer Kapitalien und Menschen
beweglicher als die Land-wirtschaft sind. Das periodische Absinken der

Wirtschaftskonjunktur hat jeweils verhältnismäßig mehr Deutsche als

-Polen zur Asbwansderung nach Westen veranlaßt; umgekehrt hat
aber auch jede aufsteigen-de Konjunktur neue deutsche Arbeitskräfte nach
Possen gebracht. Rach »dem Ensde der preußischen Herrschaft, deren

fördernde sürsorge zu ein-er giücklichenund gesicherten Gessamtentwicks
lung der Ostprovinzen geführt hat, geriet das Wirtschaftsleben der

nunmehr abgetretenen Gebiete schnell in.Verfall. Dieser Niedergang
hätte infolge der erwähnten starken Abhängigkeit der stadtdeutschen
Bevölkerung von ider allgemeinen ökonomischenEntwicklung auch dann

zu einer beträchtlichen Schwächung des deutschen Elementes geführt,
wenn der polnisschen Wirtschaftspolitik eine ausgesprochen antideutsche
Tensdenz ganz fern-gelegen hätte. Tatsächlich aber war die radikale

Entdeutschung der ehemals preußischenGebiete deren erstes und oberstes
Gebot. Das Wirtschaftsleben wurde gestört und geschwächt,teils aus

Unfähigskeit der neuen Herren, vor allem aber, um das Deutschtum
aus dem abgetrennten Gebiet zu verdrängen. Mit den Deutschen hat
Polen zugleich auch die zum wirtschaftlichen Aufbau am meisten be-

fähigten Elemente aus dem Lande gejagt.
Der polnische Staat hat bis zum Jahre 1924, also bis zur ersten

Währungsstabislisierung, nur von feiner Substanz, und zwar
vornehmlich von den deutschen Vermögenswerten,
die ihm im preußischen Gebiete zugefallen waren, gelebt.
RussisschsPolen und das preußische Teilgebiet waren zwei Länder
von völlig voneinander verschiedener Wirtschaftsstrusktur. Die Polen-
mark hatte in Kongreßpolen, wo mehr Jahlungsmittel im Umlauf
waren, eine geringere Kaufkraft als die Mark in Westpolen, die

seltener und daher kaufkräftiger war. Trotz der verschiedenen Kauf-
kraft der Währung-en hüsben unid drüben wurde Po le n m airk

gleich deutscher Mark gesetzt. Das hat, da die verwaltungs-
rechtliche und wirtschaftliche Autonomie, die bis 1921 für Westposlen
bestand, überall durchbrochen wurde, naturgemäß zu einem A usve r-

kauf Westpolens durch das kaufkräftigere, weil

zahlungsmittelreichere Jentralpolen und infolge-
dessen zu einer Verschiebung ungeheurer, meist
deutscher Vermögenswerte nach Kongreßpolen ge-
führt. Durch das ,,Gesetz betr. die Valuta im ehemals preußischen
Teislgsesbsiet«vom 20. September 19t9,· das die minderwertige polnische
Mark als einziges gesetzlichiesJahlungsmittel in Westpolen eingeführt,
jie durch Zwangs-kurs der deutschen Mark gleichgesetzt und das Ein-

gehen von Verpflichtungen und die Erledigung von Geschäften in deut-

scher Mark verboten hat, wurde dann n ahezu d i e Hälfte s ämt-
licher Privatvermögen im ehemals preußischen
T e i l g e biet k v n f i s z i e r t. Die-se gewaltsame Umstellung der

preußischen Provinzen auf den wirtschaftlichen Anschluß an Gebiete
mit rückständiger Wirtschaftsstruktur und diese Währungspo-litik, die
überdies noch durch dauern-d wechselnde, Unsicherheit und Willkür zei-
tigendie Devisenverordnungen in ihrer antideutschen Tendenz verschärft
wurde, haben zu einer enormen wirtschaftlichen Schwächung und Ent-

wurzelung des stadtdeutschen Elementes geführt. Den erwähnten
Maßnahmen merkte man ihre gegen das Deutschtum gerichtete Absicht
nicht ohne weiter-es an. Sie bildeten aber iden wirtschaftlichen Hinter-
grund, vor dem sich unter dem Druck der »bewä-hrtenHausm-ittel«
die Verdrängung der deutschen Gewerbetreiben.den, Industriellen, Ar-
beiter und Kaufleute vom wirtschaftlichen Lebensraum im polnissch ge-
wordenen Posen und Pommerellen vollzog.

Die Steuern wurden so veranlagt und beigetrieben, daß der
deutsche Steuerzahler schwer geschädigtwurde, während der national-
polnische durch geeignete Stundung bei der fortschreitenden Valuta-

entwsertung gegebenenfalls so gut wie steuerfrei ausging. Wie Polen
jetzt eben in Ostoberschlesien mit den Pleßschen Unternehmungen um-

geht, bei denen es riesige Steuerbeträge rücksichtslos eintreibt, während
es den polnischen Unternehmungen die rüdcständigenSteuerbeträge ein-
fach erläßt, so wurden auch in Possen und Pommerellen zahllose große
und kleine deutsche Existenzen durch die Händ-habungder Steuergesetze
zerstört. Das R o to p f e r vom 16. Dezember 1921 war für die Deut-

schengeradezu eine Vermögenskonfiskation, da das Gesetz den Steuer-

behördenso weiten Spielraum bei der Veranlaigung ließ,daß der Will-
kur Tor unsd Tür geöffnet war. Weite Möglichkeiten zur Schädigung
deutscher Betriebe brachte auch die bis zum 1.Juli 1921 bestehende
Zwangsbewirtschaftung wirtschaftswichtiger Roh-
stvffe mit. Den deutschen Betrieben wurde die Jufushr zwangsbe-
wirtschafteter Ro«hstoffe,wie Kohle, Mehl, Kartoffeln, Zucker ujw.
nachGutdünsken der örtlichen Verwaltungsbehörden gesperrt. ön vielen

Ballen zwang man auf diese Weise den deutschen Besitzer zum über-

sturztenVerkauf. Der übertriebene Merkantilismus der
polnischen Wirtschaftspolitik, der den privaten Unternehmungsgeist ein-
engt und hemmt,und das liberhansdnehmen des Konzessi-
onswesens in Polen wird zum guten Teil durch die Absicht,An-
gehorige der Minderheit aus möglichst zahlreichen Berufen mit Hilfe

direkter Verwaltungsmaßnahmen hinauszudrängen oder national-
polnische Betriebe durch staatliche Subventionen oder verbilligte Kre-
dite vor den deutschen Unternehmungen zu fördern, erklärt. Die be-

hördliche W u ch e r b e k ä m p f u n g hat durch die Festsetzung von

Höchstpreisenin Verbindung mit dem Abjinken der Valuta zu Bedin-
gungen geführt, die es dem Handeltreibenden oft unmöglich machten,
nicht gegen die Gesetze zu verstoßen, wenn nicht das Kapital ver-.

schleudert werden sollte. Hier hatte, wie überall, der polnische Kon-
kurrent vor dem deutschen Kaufmann die Rachsicht und patciotisch
veredelte Bestechlichkeit der Behörden voraus. Deutschen Firmen
wurde die H a n d e l s k o n z essio n für Vieh, Kartoffeln, Getreide,
Tabak usw. entzogen bzw. versagt. W a n d e r g e w e r b e s ch e i n e

wurden nur noch Rationalpolen gewährt. Als Spediteure, Apotheker,
Ärzte, Schornsteinfeger usw. wurden keine Deut-schen mehr zugelassen.
Die Entziehung der Schankkonzession brachte fast alle deutschen Gast-
häuser und Hotels, die Pflege- und Heimstätten des deutschen geselligen
und Vereinslebens, in polnische Hand. Meist war zwar die Ausübung
der konzessionspflichtigen Beschäftigungen formell nur für Reichs-
deutsche verboten; bei »der Unklarheit, die hinsichtlich der Staatsange-
hörigkeit in zahllosen Fällen bestand, dehntercl die Polen dann aber mit

dem Scheine des Rechts die ausdrücklichen Verbote auch auf polnische
Staatsangehörsige deutscher Abstammung aus. Da jeder Gewerbe-s und

Handeltreibende ein jährlich zu erneuerndes Patent zu
erwerben hatte, wurden auch die Richtkonzessionspflichtigen durch
mancherlei itbergriffe und Schsikanen der betreffenden Behörden ge-

plagt. Bei der Vergebung öffentlicher Aufträge gingen
die deutschen Handwerker und Industriebetriebe leer aus, während die

bevorzugte polnische Konkurrenz erhebliche Gewinne einstrich. Viele-

Deutsch-e, namentlich im Baug·ewerbe, verloren durch die Richtberück-
sikhtigung bei öffentlichen Ausschreibungen ihre wirtschaftliche Existenz.
Kaum ein Erwerbszweig blieb von wirtschaftsstörenden Eingriffen der

gesetzgebenden und Verwaltungsfaktoren verschont. Vorschriften, die

allgemein, d. h. ohne Rücksicht auf das Volkstum der Betroffenen,
gelten sollten, erhielten erst in der Durchführung ihr wirklich-es, deutsch-
feindliches Gesicht. Wer sich aber doch behaupten konnte, der wurde
von Konkurrenten und Reidern als »seind des Vaterlandes« denun-

ziert und, da man ihm wirtschaftlich nichts anzuhaben vermochte, mit

politischen Waffen verfolgt. V e r l e u m d e r u n d S p i tz e l waren

allenthalben am Werk. Rirgends war mehr Zuversicht und Vertrauen
und Glauben ans Recht. Jeder Tag konnte neue, das Erwerbsleben

schädigsendeMaßnahmen bringen. Dieses G e f ii h l d e r U n s i ch e r -

heit unter den Deutschen, das von den Polen absichtlich genährt
wurde, hat den alten Unternehmungsgeist, der dem Lande so viel Rutzerv
und Vorteile gebracht hatte, gelähmt und auch vie-le von denen, die sich
hätten behaupten können, frühzeitig aus dem Lande verdrängt.

Als treffliches Instrument der Entdeutschung hatte Polen die

Jwangsbewirtschaftung der Mieten erkannt.1919 waren

die Mieteinnahmen schon auf 15 v.H. der stiedensmieten gedrückt;
1920 war es nur noch Z- davon; von da an bis zur ersten Währungs-
staibilijierung im Jahre 1924 brachte der Hausbesitz überhaupt keinen

Ertrag: Von der poslnsischenBaupolizei wurden unsdurchführbareRepa-
raturen, von den sinanzbehörden die pünktlirhe Einzahlung der hohen
Steuern verlangt; die deutschen Wohnungen wurden mit Zwangsmietern
belegt ussf. So wurde der deutsche Hausbesitzer-stand mürbe gemacht,
bis ser seinen Besitz für ein Butterbrot an poslnische,,Käusfer«abgab.
Heute ist der deutsche Hausbesitzerstand in Posen und Pommerellen so
gut wie verschwunden. Ähnlich ging es den Mieter n: Deutsche, die

für Deutschland optiert hatten oder deren Staatszugehörigkeit nach
polnischer Auffassung zweifelhaft war, wurden aus ihrer Wohnung
verdrängt, oder die Wohnungen wurden ohne jede weitere Begründung
zwangsweisse geräumt, oder ein Teil von ihnen besschlagnahmt und mit

kind-erreichen«,kulturell tiefstehenden poilnischen Familien besetzt, mit
denen zusammenzuswoihnenfür deutsche Familien eine unmöglicheJu-
mutung war· War ein Deutscher aber einmal aus seiner
Wohnung verdrängt, so gelang es ihm nur in den

seltensten stillen, ein anderes Unterkommen und
eine weitere Aufenthaltserlaubnis zu finden, so
daß der Verlust der Wohnung für ihn zumeist gleich-
bedeutend mit der Ausweisung war.

Ein besonderes Kapitel ist die Vertreibung der Deut-
schen im öffentlichen Dienst und im freien Beruf. Die

Polen suchen es so hinzu-stellen,als ob die Abwanderung der deutschen
Beamten mehr oder weniger freiwillig gewesen oder aber darauf zu-

rückzuführensei, daß die deutsche Regierung selbst die Beamten zurück-
gerufen habe, um auf diese Weise den erwarteten Jusammenbruch
Polens u beschleunigen. ön Wirklichkeit zog Deutschland nur die poli-
tischen eamten, die keinesfalls von Polen übernommen worden wären,
zurück. ön Wirklichkeit waren viele deutsche Beamte zum Bleiben
bereit und hatte sich Polen selbst wiederholt verpflichtet, deutsche
Beamte-sowie staatliche und kommunale Angestellte über die im deutsch-
polnsischen Beamtenabkommen vorgesehene tibergangszeit hinaus un-

mü en Neubetteüungenauf unser »Wand" für
Bis zum dieaMonateAugust-Scotto aufgegeben werden.
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beschadet ihres Volkstums zu verwenden. Trotzdem wurden unter-

schiedslos alle Staats- und Konimunalbeamten,
alle Angestellten, Bediensteten und Arbeiter im
Staats-— und Kvinmunaldienst bis auf ganzverschwin-
dende Ausnahmen um ihres Volkstums willen

verdrängt, auch in Ämtern und Betrieben, die, wie Wasser-,
Elektrizitäts-, Strassenbahn- Und andere Betriebe durchaus un-

politisch sind.
Wie die-sen, so erging es auch den deutschen Arbeitern

und Angestellten der privaten Wirtschaft. Die

polnische Presse, die Behörden und nicht zuletzt die Arbeiter

selbst liefen gegen die Beisbehaltung des alten Stammes deutscher Ar-

beitskräfte Sturm. Pol-nische Arbeiter erzwangen in vielen Fällen deren

Entlassung durch Streik, Terror und offene Gewalt. In den Betrieben,
die in polnischen Besitz ü-bergingen,und das waren dsie meisten, war

für deutsche Arbeiter und Angestellte kein Platz. Die Belieferung mit

Nohstoffen, die Nachsirht bei der Steuerveranlagung und -beitreibung,
die Berücksichtigungbei der Gewährung öffentlicher Gelder und andere
Alasznahimen wurden an die Bedingung der Entlassung der deutschen
Kräfte geknüpft. Die in abhängiger Erwerbsstellung stehenden Deut-

schen waren, wenn sie vom Arbeitgeber nicht gehalten werden konnten,
dem Druck der Polen so gut wie schutzlos preisgegeben. Sie hatten
keinen eigenen Besitz, der sie vielleicht über eine Zeit der Not hinweg-
retten konnte. Hatten sie einmal ihre Stelle verloren, so blieb in den
meisten Fällen ihre einzige Hoffnung, die Heimkehr ins cReich.

Das alles war ein raffiniertes und niederträchtiges System, ein

Beutezug, der den Polen.Milliardenwerte, die sie
nicht geschaffen hatten, in die Hand gespielt hat.
Daran soll man denken, wenn man heute mit den Polen Berträge ab-

schlieszt, die auf Treu und Glauben beruhen. Es sind ja dieselben
Leute, mit denen man sich heute aii den Berhandslungstisch setzt, deren
Staat noch gestern eine Genossenschaft zur ungerecht-
fertigten Bereicherung war.

Der Erfolg der polnischen Entdeutschungspolitik blieb nicht aus.

Aus der Geschichte sind wir gewohnt, zu sehen, dasz sich das stäsdtische
Deutschtum, das in sich gesestigter, kulturell kräftiger und wirtschaftlich
gesicherter dazustehen pflegte, besser als das bäuerliche Deutschtum zu

behaupten vermochte. Heute aber bemerken wir, dasz es gerade das

Stadtdeutschtum ist, das der wirtschaftszerstörenden Politik der Polen
am schnellsten erliegt, nicht blosz deshalb, weil es naturgemäß weniger
als das deutsch-e Bauer.itum mit dem Boden verwurzelt ist, sondern
auch und in erster Linie, weil es den Gewaltstöszender polnischen Volks-

offensive am meisten und zuerst ausgesetzt war. Die Entdeut-

schung der Städte war bereits Ende 1921 so gut wie

zum Abschlusz gelan g t. Die gegen den ländlichen Grundbesitz
ergriffenen Masznahmen dagegen wirken sich langsamer, aber darum

nicht weniger nachdrürklich aus. D i e Städt e , d i e fr ü h e r

Mittelpunkte der natürlichen Germanisation ge-

wessen waren, sind heute Zentren der Polonisierung
geworden. Aus der folgenden übersieht ist der Rückgang des
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Deutschtums in den« vier gröszten Städten im Jahre 1926 gegenüber
1910 zu ersehen:

Bromberg Posen Graudenz Thorn

Absoluter Verlust . . 63276 59 341 30 652 28 254

Verlust in IX, der

dtsch.Volkszahl 1910 85,2 90,8 89,6 92,6

Deutsche EX,der Gesamt-
bevölkerung1910. . 77,4 41.7 84,8 66,0

desgl.1926 . . . . . . 12,6 3,5 10,6 5,7

Der Berlusst der Deutschen in den Landgemeinden (1910 bis t926)
hat in Posen und Pommerellen 55,4 v.H. betragen; in den Städten
dagegen machte er 85,8 v. H. der deutschen Borkriegsbevölkerung aus.

In der beruflichen Zusammensetzung der Deutschen in Polen hat sich
demgemäszeine gründliche Verschiebung von den städtischenErwerbs-

zwei-gen zur Landwirtschaft vollzogen. Bon den Deutschen in Polen
sind 1926 71,1 v.H. in der Landwirtschaft beschäftigt, aber nur

13,I v.H. in der Industrie, 5 v.H. im Handel, usf.
Die Polen sagen selbst, dasz ihre Entdeutschungsarbeit

noch lange nicht vollendet ist. IX- v.H. der gesamten Be-
volkerung, hort man sie mitunter sagen, sei der ,,normale·· und allen-
falls noch mit den polnisschen Interessen oereinbare Satz. Die ärgsten
Sturm- unsdBerfolgungsjahre, d.h. die Zeit, in der sich Polen nicht
scheute,mit voller Offenheit die Deut-schen aus dem Lande zu jagen,
sind heute vorbei. Im Grunde hat sich freilich nichts geändert. Heute
wer-dennach wie vor Konzessionen entzogen, werden eben-so wie früher
nisit Hilfe der Steuerpraxis, der Susbventionspolitik usw. wirtschaftliche
Schwierigkeiten gemacht, wird noch immer mit Bogkott, Berleumdung
und Straszenhetze gegen die deutschen Gewerbetreibenden und Kaufleute
gekämpft. Das Schwergewicht der Entdeutschungss
politik aber liegt heute- auf kulturellem Gebiet.
Auch hier sind die Stadt-deutschen stärker als die Deutschen auf dem
Lande den Angriffen der polnischen Behörden ausgesetzt, wenn

Sch ulen geschlossen werden, wenn dsie Presse beschränkt und das

Bereiiisivesen eingeengt wird. wenn Polen den Angehörigen
der Minderheit das Studium an seinen Hochschulen oder im deutschen
Mutterlande erschwert usf. Mit solchen Mitteln hofft Polen zweierlei
zu. erreichen: Entweder, dasz manch-er Deutsche im Interesse
seines ,,besseren Fortkommens« den Anschlusz ans Polentum
sucht,oder dasz d i e de utsch e J ugen d in Posen und Pommerellen
mit dem.Wunsche heranwächst,später aus dem beensgten Leben der

Heimat sins Neirh oder ins Ausland zu gehen, wo sie nicht
solchen Beschränkungen in der Entfaltung ihrer Kräfte wie in Polen
ausgesetzt ist. Dr.K.

(Die hier kurz skizzierten Methoden, die Polen angewandt hat,
um das stadtissche Deutschtum Posens und Pommerellens vom wirt-
schaftlichen Lebensraum zu verdrängen, sind in dem Buche von Her-
manii N a usch n i nsg »Die Entdeutschsung Posens und Pommerellens«
eingehend dargestellt.)

Ortsnamen im Grenzkampf.
Im vergangenen Jahr wurde in Polen eine amtliche Kommission

gebildet, deren Aufgabe es sein soll, die Ortsnamen in ganz Polen
zu revidieren. Insbesondere sollen alle deutschen
Namen in der geraubten Ostmark verschwinden.
Ebenso sollen die Ortsnamen in der Ukraine und in dem weiszrussischen
Gebiet poilonisssiert werden.

Das läszt erkennen, dasz man in Polen die nationale Bedeu-
tung der Ortsbezeirhnungen sehr richtig einzuschätzenver-

steht. Man weisz dort, dasz es für die Verfolgung politischer
Ziele durchaus.nicht gleichgültig ist, ob das Ausland die Städte des

ehemals preuszitschen Gebietes unter ihren deutschen oder polnischen
Bezeichnungenkenntz»Die Berechnung ist ganz richtig, dasz im Be-

wusztsein eines A-uslanders,der statt Posen Poznan, statt Bromberg
-Bgdgvszrz, statt Dirsrhau Trzew, statt Königshütte Krolewska Huta
usw. hört und liest, die Borstellung eines polnischen Landes entsteht.
Die Ortsnahmen geben nicht nur»derLandkarte, sondern auch dem
Lande selbst eiin bestimmtes Geprage. Wenn es sich für die Polen
darum handelt, dise allgemein bekannten deutschen Namen in Ber-

gessenheit geraten, sie aus dem Schrisftverkehr, von den Lansdkarten
und Aufschriften und aus den Publikationen aller Art verschwinden
zu lassen, dann kennen sie keine Bedenken, wie sie sich noch mancher
verbvhrte Theoretiker bei uns isn Deutschland macht, der aus mid-
verstandenen ,,Bisll-igkeitsgründen«einen Ort so zu benennen geneigt
ist. wie er in der Amtssprache des betreffenden Staatsvolkes heiszt,
undder darüber vergiszt, dasz ein Ortsname ein lebendiger
Teil des völkischen Sprachgutes und ein politisches
Kampfmittel ist.

Die Piolen agitieren im Auslande damit, dasz zahlreiche und gar die

meisten Ortsnamen Ostdeutschlands slawischen Ursprungs sind, um aus

dieser Feststellung den Schlusz zu ziehen, dasz dieses Lan-d »von cRechts
wegen« zu Polen gehört. Sie erheben gegen die gelegentliche Umbenennung
ostdeutscher Orte, wie erst kürzlich gegen die Änderung von Dziedzitz
iii Erbenfeld (Krs. Namsl-a-u), von Ehoity in Koiten, von Klerowo in

Kletschen (Westpreuszen), Protest, weil ihrer Behauptung nach durch
diese Namensänderungen der ,,urpolnische«Charakter dieser Gebiete

umgefälscht wird. In Wirklichkeit hinken diese Umbenenniingen aber

einer längst vollzogenen Entwicklung der örtlichen Nationalitätensj
verhältnisse nach. Das Land iist ja seit vielen Jahrhunderten deutsch."
In keinem Lande der Welt wäre es möglichgewesen, dasz ein Bolk
in den Gebieten, die es seit vielen Menschenaltern bewohnt, sich un-

verständlich gewordener, fremdsprachiger Ortsnamen bedientl Sehen
wir uns z. B. Westpreuszen, das alte, hochentwickelte
O rd e n s l a n d , an. Lassen wir einmal ganz auszer Betracht, dasz
das Land, ehe sslaiwische Stämme eindrangen, jahrhundertelang von

Germanen bewohnt war, also für seine Siedlungen, Gewässer, Berge
und anderen Landmarken naturgemäsz auch germanische Namen besasz,
die dann wahrscheinlich auch von den nachfolgenden Pomoranen über-

nommen und früher oder später slawissiert worden sind. Diese Fest-
stelluingen sind von keiner Bedeutung für die Namenswahl der

Gegenwart mehr, da uns die alten Ortsbenennungen und deren Ab-

änderungen in der slawischen Zeit meist unbekannt sind. Anders d a s

deutsche Namensgut der Ordenszeit. Als die

Deutschen wieder in das spätere Westpreuszen kamen, war dieses
ein spärlich besiedeltes Land. A l l e st ä d t i s ch e n G r ü n d u n g e n

i m L a n d e g e h e n mit einer einzigen Ausnahme: Neustadt, das
von einem Ritter gegründet wurde, a uf d e n d e u t s ch e n

Nitterorden zurück. Neun Zehntel der Dorfschaf-
ten sind gleichfalls vom Orden oder von Bauern-

schaften, jedenfalls von Deutschen, angelegt wor-

den und wurden daher auch mit deutschen Namen

benannt. So war am Ende der Ordensherrschaft
Westpreuszen ein Land, das durchaus deutsche Stadt-,
Dorf-, und Flurnamen besasz, ein Land also, das in seinem
Ortsnamengut ebenso wie in seiner Besiedlung ein durchaus deutsches
Gesicht trug. Erst als sich Polen durch den Lubliner Bertragsbruch
das Land einverleibt hatte, wurden d i e O r t s n a m e n v o n

Amts wegen polonisiert, so dasz, als Friedrich der Groszedas
Land von der unglürlciselisgenpolioisschen Herrschaft befreite, d i e

meisten deutschen Namen der Ordenszeit in Ber-

g esse n h e it g e r at e n waren. Niemand dachte daran, die polni-
schen Bezeichnsungem die den deutschen Siedlungen durch eine fremde
Verwaltung bei-gelegt worden waren, wieder durch die alten deutschen
Namen zu ersetzen. 150 Jahre lang hat P r e u sze n nicht a n



diesen unuatürlichen Zustand gerührt. Daß das ein

schwerer Fehler war, haben wir 1919 gesehen, als die vielen

polnischen Namen von den Gegnern als Beweis dafür gehalten
wurden, daß Westpresußen poslnsisches Lan-d ist. Eiiniigse Beispiele
zeigen, daß es an Stelle der amtlichen Namen polnischer Herkunft,
gute deutsche Bezeichnungen aus der Ordenszeit gibt; es hätte also
wirklich keiner künstlichen Namenssuche bedurft: Klvnowken hieß in
der Ordenszeit Trängenhoff, Kokoschken = Hennewalde, Skurcz =

Schoritz, Pienonskvwo = Pentzskau, Zessewo I Gezau, Adlig Dom-

browken = Neu Sch-utte-n, Grutta = Frankenhain, Linowo = Linde-
nau, Lopatkesn = Ki-eßlingsw-aslde,Szepanken = Dietrichsdvrf, Bis-
kupitz = Arnolsdswalide und zahlreiche andere mehr. Es sollte fur
uns selbstverständlichsein, daß mian deutsche Griindung:::, die in der
Glanzzeit dies Ordesnsstaates deutsch-e Namen getragen haben, mit

diesen und nicht mit fremden, polnisschen Namen beniennt.
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In der polnischen Zeit lind in Westpreußen nur verhältnismäßig
wenig neue Orte angelegt worden; nur für diese Zeit gilt es, neue

deutsche Namen zu finden. Das kann geschehen, indem man die

polnischen Namen einfach ins Deutsche übersetzt, wosbei die geschicht-
liche Eigenart des Ortes und das örtliche Sprach.gefühl,die betreffende
deutsche Musndart, zu berücksichtigen lind, oder indem der polnische
Namen eingedeutscht, das heißt ohne Änderung des Wortstammes
dem deutschen Sprachgebrauch angepaßt wird, oder schließlich indem
man gsanz neue deutsche Bezeichnungen wählt. Keinesfalls wir-d durch
solche N-a.mensänsderunge-n,wenn man die Sonderheit des Ortes und
feiner Bewohner beachtet, die Tradition verletzt. Wenn sich der Pole
darüber beschwert, daß ein solches Vorgehen seine ,,nationalen Emp-
findungen kränkt«, dann kann das für uns nicht maßgebend sein.
Wir haben das Recht, die Orte im Grenzland so zu benennen, wie es

den Verhältnissen angepaßt ist.

Das Osthilfegefelz vor
Einige Tage bestand die Gefahr, daß das Osthilfegesetz an den

Schwierigkeiten scheitern würde, denen das Dietrichsche Deckungs-
programm begegnete. Nachdem nun die neuen Steuern, die der

Reichstag abgelehnt hat, durch Anwendung des Art. 48 in Kraft ge-

letzt worden sind, ist die Lage wenigstens insofern geklärt, als das

Osthilfegesetz nicht an dem Nichtzustandekommen der neuen Steuern

scheitern kann. Die Ungewißheit wird aber erst dann beseitigt sein,
wen-n fest-steht, daß der Reichstag nicht aufgelöst wir-d bzw. vor feiner
Auflösung noch dazu kommt, feine dringenden parlamentarischen Ar-
beiten abzuschließen. Die Reichsregierung glaubt Herr der Lage zu

sein; in einer Regsierungskundgebung heißt es: »Damit (d. h. mit dem
Inkrafttreten der Steuergesetze — Reichshilfe, Zuschläge zur Ein-

kommensteuer, Ledigensteuer, Bürgerabgabe und Schankverzehrsteuer)
ist ein fester Ausgangspunkt für die weitere staatliche Tätigkeit und

für die Erledigung der dringend erforderlichen parlamentarischen Ar-

beiten, insbesondere für die Verabschiedung des Reichshaushalts und
für die Durchdringung des Osthilfegesetzes, geschaffen«

. Im Reichstage wurde am 14. Zuli die zweite Beratung des

Osthilfegesetzes begonnen. Der sozialdemokratische Abg. Stelling
weilt darauf hin, daß die in ganz Deutschland bestehende Wirtschafts-
not für den Osten durch die verfehlte Grenzziehung und den

jahrelangen Wirtschaftskrieg mit Polen vier-schärftworden
sei. Was man bisher für den Osten getan habe, sei nur ein Tropfen
auf dem heißen Stein. Zu fordern sei ein Hilfsprogramm auf lange
Sicht. Die Hauptsache sei eine Hilfe für die Gesamtwirt-
schaft. Die Regierungsvorlage wolle aber nur der Belebung der

Landwirtschaft dienen. Die Sozialdemokraten beantragen, weitere

fünfzehn Millionen für die allgemeine Wirtschaft
abzuzweigen. Die Regierungsvorlage sehe als Bürgschaften des

Reiches, allerdings mit preußischierHilfe, 875 Millionen allein für die

Landwirtschaft vor, dahinter verschwänden die Mittel für andere

Zwecke« Nach dem Programm der Regierung Müller sollten von

350 Millionen 187 Millionen verwendet wer-den für kulturelle Zwecke,
Ehausseearbeiten, Verk,ehrsförderung, Gewerbeförderung, Instand-
setzungsarbeiten usw. Auf die deutsche Wirtschaft solle ein Druck da-

hin ausgeübt werden, daß sie statt der ausländischen Arbeitskräfte
deutsche beschäftigt.

Abg. Dr. Kleiner (Dnat.) erklärte, wie groß müsse die Un-
kenntnis über den Osten sein, wenn im Ausschuß offen und versteckt
der Ansicht Ausdruck gegeben werden konnte, als sei die Ostnvt eine

Erfindung subventionsshungriger Schichten, als wolle der Osten Kost-
gängser des Reiches sein. Niemand bedauere es so sehr wie die Ost-
märker, wenn die Ostpolitik mit einem Subventionsprogramm beginnen
müsse. Der Osten verlange nicht mehr und nicht weniger, als daß ein
Teil dessen wieder gutgemacht werde, was dem Osten durch feindlich-e
Eingriffe und durch, Irrtümer und Unterlassungen der Nachkriegs-
politik angetan worden sei. Nachdem ohne unser Verschulden der Zu-
sammenbruch von Landwirtschaft, Handel und Gewerbe grausame
Wirklichkeit geworden sei, bleibe gar nichts anderes übrig, als daß
Reich und Staat Mittel der Gesamtheit einsetzen,
um den vollen und endgültigen Verfall zu ver-

hindern. Darüber hinaus müssen dem Osten die gleichen Produk-
tions- und Absatzbedingungen gegeben werden wie den anderen Teilen
des Reiches. Hauptaufgabe des wirtschaftlichen Teils eines politischen
Ostprogramms müsse die Eingsliederung der ostidieutsschenWirtschaft in
die deutsche Gesamtwirtschaft sein. Polen richte seine Hauptstoßkraft
auf die schwächstenStellen des deutschen Ostens, namentlich auf Ost-
preußen und Schlesien. Der Redner beschäftigt sich dann insbesondere

Jmit der Lage Oberschlesiens: Diejenigen Positionen der Osthilfe, die fiir
Osberschlesien besonders in Frage kommen, sind ohne Ansatz geblieben.
Seit Jahren drängen wir auf die Lösung des Transport-
problems, das heute für die völlig abgeschnürte
Kohlenwirtschaft Oberschlesiens zur Lebensfrage
geworden ist. Wir bitten vergeblich. Polen aber hat zur Er-

oberung der Kohlenmärkte zwei Bahnen in der Nordrichtung und eine
in der Südrichtung neu gebaut. Gegenwärtig stellt es eine direkte

«Verbindung nach Gdingen her und plant eine direkte
Kohlenbahn nach der Tschechoslowakei. Nach den Be-

rechnungen des polnischen Tarifbüros betrugen die Ausfuhrprämien
m Form verbilligter Frachten 158 Millionen Z·lotg, davon 116,8 Mil-

dem Neichstagsplenum
lionen für Kohlel12 Millionen Mark sind für Frach.ten-
senkungen vorgesehen, für Oberschlesissn aber nichts.
Wir finden kein Geld für die notwendige Schlseuse noch für die
S ch l e p p b a h n. Daneben häufen sich die Verzweiflungsrufe von

Tag zu Tag: 200 Gewerbetriebe sind in OS. stillgelegt.
Seit Ende 1920 sinsd 20 o. H. der Bergarbeiter ent-

lassen. Die Förderung ist um 28,6 v.H. zurückgegangen, und was

wir-d, wenn der deutsch-polnische Vertrag wieder 20 v. H. der Berg-·
arbeiter arbeitslos macht? Es müssenMittel gefunden werden, um die

Tarife zu senken, um Aufträge von Reich und Staat nach
Oberschlesien zu bekommen, um Oberschlesien unid den ganzen
Osten vor der erstickenden Konkurrenz Polens zu schützen. Wenn

irgendein Gebiet neben Ostpreußen den Anspruch hat, als N ot-

st a n d s g e b i et a n e r k a n n t zu werden, dann ist es Oberschlesien.
Die wesentlichsten Unterschiede zwischen den Grenzverhäsltnissen im

Osten und im Westen liegen darin: Im Welten liegt die sta at-

liche Gliederung, im ganzen gesehen, fest, im Osten
dagegen liegt »der Teufelsgiirtel europäischer
Problematik«. Die Volskstumsgrenzen im Westen
bewegen sich kaum, im Osten aber vollzieht sich der

unerbittliche Kampf Volk wider Volk. Die polnische
Wirtschafts- und Handelspolitik will d e n d e u t s ch e n Ost e n d u r ch
polnische landwirtschaftliche Erzeugnisse und pol-
nische Kohle lturmreif machen· Noch stehen die Eckpfeiler
der Ostfront Oberschlesien und Ostpreußen. Werden sie aber einmal

zum Einsturz gebracht, dann wäre die ganze Front von Memel bis

Kattoswitz aufgerollt, und niemand kann sagen, was Deutschland dann
dem polnischen Schlachtruf ,,Po-len an der Oderl« entgegenzusetzen
hätte. Darum fordern wir die Zussammenfassung all-er Kräfte für die

Rettung des Ostens, für die Zukunft des Reiches.
Abg. Perlitius (Ztr.) erklärt, die Hauptsache bei der

Osthilfe sei die Siedlung, um den nachgeborenen Bauern-

söhnen eine Existenzmöglichkeit zu geb-en. Das Ziel müsse jetzt sein,
dem Bauern wie-der die Verfügung über seine Wirtschaft und seine
Produkte zu geben. Das Verfahren müsse so beschleunigt werden,
daß, falls die eingesetzten 50 Millionen nicht ausreichen, die Mittel

verstärkt werden müssen. Gerade die k i n d e r r e ich e n F a m i l i e n

im Osten hätten in erster Linie Anspruch auf Hilfe. Die Frachten-
erleichterung sei, zumal mit Rücksicht auf die Erschwernisse durch den

Korridvr, unbedingt erforderlich. In de r Osthilfe lie ge im -

mer nur ein Teil des Ostprogramms der Reichs-
re«gierung. Besonders die Arbeitsbeschaffung müsse die

Firmen im Osten nach größter Möglichkeit berücksichtigen. Aufträge
dürften daher nicht, wie vielfach geschehen, an Firmen vergeben wer-

den, »die im Westen oder Süden liegen.
Abg. Freiherr v. Rheinbaben (DBP.) meint, es sei richtig,

die Landwirtschaft als Schlüsselgewierbedes Ostens in den Vordergrund
zu stellen. Im übrigen seien abgegrenzte Zonen für die Osthilfe nicht
gezogen. Er bitte die Regierung um die Bestätigung,
daß alle Gebiete, auch außerhalb der Grenzzone,
einbezogen würden, die der Hilfe bedürfen.

In den Beratungen am 16.Zuli bedauerte der Abg. H e r gt
(Dnat.), daß das Gesetz im Ausschuß verschlechtert worden

sei und daß sich ein-e Animosität gegen die Großland-
wirtschaft bemerkbar gemacht habe. Bei der Durchführung der

Osthilfe könne auf die Tätigkeit der sachkundigen Interessenten nicht
verzichtet werden. Der Redner empfiehlt dann verschieden-e
Änsderungsanträge seiner Fraktion.

Abg. Siegfried (Wict·-schaftsp.):Die Osthilfe sei zu einer

Herzensangelegenhett des ganzen deutschen
Volkes geworden. Die Not des Ostens sei nicht nur eine Not
der Landwirtschaft, sondern auch des Handwerks und Kleinhandels
in den Stäsdten. Die Oderwasserstraßiemüsse verbessert werden« Der
Redner begründet Anträge der Wirtschaftspartei, wonach die öffent-
lichen Arbeiten den Firmen übertragen werden sollen, die ihren Haupt-
sitz im Wirkungsbereich der Osthilfe haben. Die Binnenschiffahrt
müsseauch die Krediterleichterungen und die sonstigen Hilfsmaßnahmen
des Gesetzes genießen.
Reichsernährungsminister Schiele: Alle verantwortungsbewußten

politischen Kräfte des Reichstags bekennen sich in erfreulicher Ein-

mütigskeit zum Wiederaufbau des bedrohten deutschen Ostens. Es



MMOWWOOOWMOW 353

handle sich bei der Ost-hilfe keineswegs um eine Politik
d e r S u b v e nt i o n i e r u n g notleidensder Wirtschaftszweige in
einigen Teilen des Reiches, sondern um einen A kt d e r S t a a t s -

politik von gröfzter grundsätzlicher Bedeutung
für das Wohlergehen des ganzen Staates und Bolkes. D i e d r ei
grofzen Ziele der Ostpolitik der Reichsregierung seien auf
wirtschaftlichem Gebiet: die Bahn frei zu machen für einen organischen
.Wiederaufb-au der Wirtschaft im Osten, auf sozial-
politischem Gebiet: die Bekämpfung der Landflucht und

tatkräftige F ö r d e r u n g d e r S i e d l u n g , auf nationalpolitischem
Gebiet: im Osten ein starkes Bollwerk bodenständigen
B a u e r n t u m s zu schaffen. Der Minister dankt dann besonders den
Bertretern aus Weist-, Mittel- unid Süddeutschland, die sich als
Diener des Ganzen zu tatkräftigser Mitarbeit für die Rettung des
deutschen Ostens erboten hätten. Die Rettung des Ostens sei die
Voraussetzung für die Gesundung und den Wiederaufftieg des ge-
samten Baterlandes.

Ist

Ostnot ist Reichsnot.
Unter diesem Titel hat der deutschvolksparteiliche Landtags-

abgeordnete Hermann Pischke kürzlich eine Broschüre heraus-
gebracht, die auf knapp 40 Seiten reiches Tatssachenmaterial über die
Rot des deutschen Ostens bietet und, nachdem verschiedene Den-k-
schriften die Frage der Osthilfe imsakademischenStil behandelt haben,
den Borzug besitzt, v o l k stü m lich und leicht verständlich geschrieben
zu sein. Der Verfasser zeigt die politischen Folgen des Bersailler
Diktats, den Niedergang der Wirtschaft, die Gefährdung durch Ab-

wanderung usw. und entrollt dann ein Programm des Wiederaufbaues,
wobei er die Revision der Grenzen als das Mittel bezeichnet,
das allein imstande ist, die Ostnot völlig zu beheben. 1926 hatte der

Deutsche Ostsbund eine Broschüre desselben Berfasfers »Wir siedeln
oder wir sinken« herausgegeben, und auf der diesjährigen Zahreshaupt-
versammslung iin März war Abg.Pischke-bereits auf die Fragen ein-

gegangen, die er in seiner neuen Arbeit bespricht. (Staatspolitischer
Berlag G.ni.b.H., Berlin SW; geheftet 60 Rpf.) Der Arbeit
Pischkes ist ein kurzes Rachwort für die Rordmark von Regierungs-
priisident a. D. Zohannssen beigefügt.

öm folgenden geben wir zwei Stellen aus der Broschüre wieder.
liber die Folgen, die die Auflösung der alten Wehrmacht
in wirtschaftlich-er Hinsicht für den Osten gehabt hat, führt der Ber-

fasser folgendes-aus:

»Die einzelnenTruppenikörperwaren bis in die kleinen Landstäidte
vorgeschoben. Ein einziges Bataillvn önfanterie in. Friedensstävke von

500 Mann ver-brauchtean täglichen Bedürfnissen rund sechshundert-
tausend Mark im Jahre. Dazu kamen noch die Aufwendungen für
Bauten, Kleidung u.dgl. Einer solchen Garnison flofz also jährlich die
Summe von mindestenssechshunderttaussensd Mark als ein ganz sicherer
Zuschufzaus öffentlichen Mitteln zu, die am Orte umgesetzt wurden.
Auch die ländlicheUmgebung nahm durch den Berkauf von Lebens- und
Gebrauchsmitteln aller Art daran teil. Die belesbende Auswirkung
solcherGeldzufuhr war bei der starken Belegung der Ostmark mit
Militär und den niedrigen Steuern eine sehr starke. Sie wurde bis in
das letzte Dorf gefühlt und hatte einen wesentlichen Anteil an dein

Aufschwung. Auch mittelbar. Die Auf-käufe der Proviantämter
wirkten stark regulierensd auf die Getreidepreise unsd allerlei Futter-
mittel. Die heutige Rot des Roggensabsatzes wäre nicht-da, wenn die

gchthunderttausenidKommifzsbrotverzehrec noch täglich ihre Tätigkeit
ubten. Hunderte von Millionen Mark sind dem Osten alljährlich durch
unsere Wehrmacht aus öffentlichen Mitteln zugeflossen und brachten
einen heilsamenAusgleich zustande. Das Diktat von Bersailles hat
auch dieses Instrument zerschlagen. Ein Achtel der früheren Wehr-
macht, meist weit von der Grenze zurückgezo-gen,kann die Wirkung
nicht mehr haben. Das hat man bis jetzt völlig übersehen.«

.

Mit kurzen Worten charakterisiert der Verfasser an anderer Stelle
die verkehrspolitilche Benachteiligung, die für
Ostpreufzen aus dem Korridor ersteht: ,,Zu der weiten

Entfernungvon den Absatzmärkten und den Liefergesbieten kommt noch
die Gefährdungder Transporte und die Erschwerung durch den Ber-
kehr im Korridoc. Hat auch der Transport der deutschen Reisenden
bei verschlossenen Türen und verhängten Fenstern aufgehört, so sind die
Erschwernisse doch noch sehr grosz. Der Personenverkehr ist praktisch
auf drei Strecken beschränkt. Auf der Strecke Dirschsau verkehren
nur ? Zugpsaare, statt 17 im Zahre 1913. Die DsZüge müssenminde-
stens mit 60 v.H. besetzt sein gegenüber in Deutschland 30 v.H., was

noch als rentabel gilt· Die Berzögerung des Frachtgutes beträgt
Zo»bis 40 v.H. Die Güterzüge find auf genau 100 Achlsen festgesetzt.
(Siehe Fürst »Der Widersinn des polnischen Korridors.) Eilgut kann
nur in Personenzügen befördert werden, von denen täglich nur im

ganzen drei nach Ostpreufzen fahren. Kein Zug darf mehr als drei
Guterwagen mitnehmen. Früher ging ein namhafter Binnensschiffss
verkehrtnach Berlin und Magdeburg. Heute ist er unmöglich wegen
der Unsicherheit der schlechten Wasserstrafzen und des Berbotes, auf
polnischem Gebiet weder zu laden noch zu löschen. Der Seeverkehr
leidet sehr stark, wseil es an Rückfracht m«angelt.«

Der Abstimmung-sing
Paul Hensel —- eine Erinnerung an die Absiimmungszeit.

Die agitatorisrhe Tätigkeit des Warschiauer Genera-lsuperintesn-
denten Zulius Bursche, der, obwohl er deutscher Abstammung ist,
der geistige Leiter der polnischen Masurenpropa-
ganda zur Zeit der Abstimmung war, hat in. Masuren selbst iiicht
Wurzel gefafzt. Hier hatte der Warschauer Berräter am Deutsch-
tiism,einen Gesgienspieler gefunden, der sich dem polonisierten Geis-
·Ilich«enals überlegen erwies, den Superintensdenten Paul Hensel
in Johannisburg, damals 52 Zahre alt, in Masuren ausgewachsen,
aufs innigste mit dem Land und seinen Menschen vertraut, einen

warneherzigen Prediger, der in seiner Kirche deutsch und masurisch
zu seinen Pfarrkinsdern sprach, einen Mann, der sich im Ausland

umgesehen hatte und ein Politiker war. Als Hensel von der gefähr-
lichen Propaganda erfuhr, die von polnischen Sachwasltern in
Amerika betrieben wurde, um Ssüdostpreufzenals ,,u»nzweifelh·aftpol-
niischies«Gebiet aus dem Berband des Reiches zu lösen, und als die

deutsche Regierung Anfang April 1919 einen ,,gewandten Journa-
listen« anfordert-e, »der sehr genau Land und Leute in Masuren
sksennt«,griff Sense-l, der de«utsch-masurischeGeistliche, zu. Er hatte
wenig Bertraiien zu der Wirksamkeit und Eindruckskrasft einer

Denkschrift. Er ging den direkten Weg; er rüttelte den masurischen
Bolkswisllen zu einer elementarenKundgebung auf. Er schrieb einen

Aufruf in deutscher und masurischerSprache, in dein er seine Lands-
leute aufforderte, sich, UM dle Poltliskbe Gefahr vom Lan-de abzu-
wenden, zu einem Masurenbunde·zu-sammenzutun. Max Worgitzki
schreibt über ihn: »Die Gefahr fur cZiicisurenin ihrer ganzen Gröfze
erkannt zu haben und diese Erkenntnis in die Tat umzusetzen, das
war das Berdienst des Zohannisburger Superintendenten Pa-ul
HienseL Er stiefz den Alarmruf aus, der aslle aufhorchen liefz. Er

lisefz, vor allem mit Hilfe der Lehrer, durch Versammlungen, und,
wo diese nicht so rasch als wünschenswert ins Werk gesetzt werden

konnten, einfach durch Umfrage in sämtlichenDörfern Masurens fest-
ftellen, wie viele Bewohner sich für ein Bierbleiben Masurens bei

Deutschland einzusetzen bereit waren. Die Zähilung ergab 144 447

Stimmen. Die Absicht Hensesls war, mit dieser Stimmenzahl auf die

Pariser Berhandlungen einzuwirken.« Er verfafzte eine kurze Bro-

schüre, die ins Englifche übersetzt und in Paris dem Obersten Rat

iiberreicht wurde und erhob gegen die Bergewaltigung Masurens in

Paris unid Washington scharfen Protest. ön Paris. wo die Ententes
vertreter über den Dsiktatsfrieden verhandelten, ist es gewifz nicht
ohne Eindruck geblieben, dafz der Führer einer spontan hervor-
brechenden, gegen Polen gerichteten Bolksbewegung ein protestan-
tischer Gseistlicher war; das Auftreten Hensels und der gsewaltige Er-

folg der von ihm ausgelösten Bewegung hat die Denkschriften des
Warschsauer Genecalsuperintendenteii, der als »protestantischer Pole«
und als »gros·zer protestantischer Politiker« unter den Engländern
iinsd Amerikanern Stimmung für die Auslieferung des Landes an

Polen zu machen versuchte, Lügen gestraft. Der Erfolg von Hensels
Aktion war sofort in Masuren zu sehen. Am JO. März 1919 trat
er in Zohannisburg mit der ersten Gruppe des Masurenbundes auf;
zwei Wochen nach dem Aufruf hsatte der Bund bereits 45 000 Mit-

gliesder zu aktiver Abwehr der polnischen Überfrenidungsversuchever-

eint. ön gemeinsamer Arbeit mit dem »Heimatdienst«und zusammen-«
geschlossen mit dem »Ermläniderbsunsd«hat der Masurenbsiiind auf den
von Hensel geschaffenen Grundlagen die Arbeit für die Abstimmung
getan. Wenn es Lloyd George in Bersailles gelungen ist, die Ab-

stimmung für Masuren durchzusetzen und zu verhindern, dafz das

Land, ohne nach seinem Willen befragt zu wer-den, den Polen zu-
fiel, dann war daran nsicht zuletzt das rasch-e und sichere Zusgreifen
Hensels im entscheidenden Augenblick schuld. Densel, der vor wenigen
Jahren in den Ruhestand getreten ist, lebt heute in Kolberg, von wo

aus er noch für die alte Heimat wirkt, die nicht zuletzt ihm ihr Ber-
blesiben bei Deutschland verdankt.

Polen »feiert« den Abstimmungstag.
Am 13. Zuli fanden überall in Polen Kundgebungen

gegen den deutschen Abstiminungssieg in Ost- und West-
preufzen statt. Becanstalter waren der »Westmarkenoerein«, der

»Berband der Landsleute aus Ermland, Masuren und dem Marien-

burger Gebiet«, dem weder Ermländer noch Masuren angehören, und
die Burschenschaft ,,Masovia« von der Posener Universität. Bon der

Tatsache, dafz sich die Bevölkerung fast reftlos für Deutschland ent-

schieden hat, nahm kein einziger der Redner Rotiz. Alle forderten
sie, dafz ohne die »Komödie einer Bolksabstimmung« (l)
das unzweifelhaft polnische (l) Masuren und das polnische (l) Ermland
der Mutter Polen zugesprochen werden. Das polnische Bolk und der

polnitsche Staat erkennen die Bolksabstimmung von 1920 nicht an und
würden vor der ganzen Welt immer »für die Befreiung der Brüder
in Masuren und dem Ermland« eintreten. Auf einer der Ber-

anstaltungen wurden auch als Masuren und Ermländer gekleidete (man
könnte sagen: verklesidete) Polen gezeigt, die schwere Ketten trugen.
Diese lebenden Bilder sollten die »Knechtung«der Masuren und Erm-
länder oersinnbisldlichem .

Die Posener Proteftkunsdgebung begann mit einem Gottesdienst
»für die noch nicht befreiten Gebiete« in der Kathedrale,

an die sich eine Kranzniederlegung am Grab der polnischen Könige in

der Goldenen Kapelle anschslofz. Dann fand ein Protest mars ch»
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Auf zur Sanszagung des Deutschen Gitbundes
in Hamburg-Friedrichsruh (22. bis 25. Augustsl

Landsleute! meldet Eure Teilnahme zn dieser Bundestagung, die ungewöhnlichinteressant zu werden verspricht, schleunigst
ali.

durch die mit Fahnen geschmückte Stadt statt, an dem sich auch
kirchliche (!) und militärische Organisationen be-
t e i l i g t e n.

Der 10.Jahrestag der Bolksabstimmung in Ost- und Westpreufzen
hat die polnisrhe Presse zu Kommentaren veranlaszt, die wegen ihres
aggressiven Charakters bemerkenswert sind. So schreibt die ,,Gazeta
Bgidgoska« am 11.·Juli d..J.:

»Diese B o l k s a b st i m m u n g , die eher die Bezeichnung Komödie
verdi-ent,s hat Polen n i e m als a n e r k a n n t und wird sie nicht aner-

kennen. Laut und vernehmlich müssenwir bei jeder sichbietenden Gelegen-
heit unser unabweisbares Recht auf diese polnischen
Gebiete (ll) betonen. Der polnische Charakter dieser Gebiete ist
nnstrittig (l) und sogar von den Deutschen selbst anerkannt worden« (?)
Rach Entfernung des deutschen Beamtene-lem-entes wären diese Gebiete

ebenso polnisch wie die Gebiete Grofzpolens und Pommerellens polnisch
sind. (?) Die Schöpfer des Bersailler Traktats hab-en Polen ein

g r o fze s U n r echt .g et a n , indem sie Ermland, Masuren und das

Weichselgebiet nicht o h n e B v l k s a b st i m m u ng zu Polen ge-

schlagen haben. Wir sind der festen liberzeugung, dafz
fr ü h e r o d e r spät e : die Frage Ostpreufzen so gelöst wer-den wird,
wie dies im öuli 1917 Roman Dmowski den Politikern der Koalitions-
staaten in einem Memorial dargelegt hat«

"

Im ,,Dzienniik Budgoski« schreibt ein Herr L. Ly d k o , ein
früherer Redakteur dieses Blattes, in gleichem Sinnes

,,R-irgends wurden jemals die Grenzen angezweifelt, niemandem
wurden die blutenden Plebiszitketten (l) aufgezwun-
g e n , man forderte keine Autonomie, keine Garantien, man k n e b e lte
niemand durch Bestimmungen über den Schutz der Min-

derhe i t en. Auszerhalb der Grenzen Polens sind im Ergebnis ganze
Massen unserer Landsleute gesb-lieben,»die heute unter der fü rch t er-

lichen preufzischen Knechtschaft leiden. Werden sie jemals
zu uns zurückkehren? Dürfen wir heute mit reinem Ge-

wissen sa g e n, d afz wir, nachdem wir den Staat in den heutigen

Alles Rähere ist bei den Vorständen der Ortsgruppen zu erfahren. 0rtsgruppen, werbt eifrig für Hamburg!

Grenzen bekommen haben, schon alles wiedererlangt
haben, und in Ewigkeit nicht nach der vollkommenen Vereinigung
der polnischen Gebiete streben werden? R i e im L e b enl öm Gegen-
teil, wir müssen stets dessen eingedenk sein, dafz wir weniger erhalten
haben als uns zustand. Unsere Rechnungen sind also nicht endgültig
abgeschlossen; man kann sie höchstensfür irgendeine Zeit nichtpräsen-
tieren. Sofern es sich um das Ermland, um das Wetchsel-
gebiet und um Masuren handelt, so halten wir diese Gebiete

auch weiterhin für strittig. Denn Polen hat das durch
Deutschland gefälschte (?) Pleb iszit in diesen Gebieten nicht an -

erkannt, und an den Botschafterrat sowie den Bölkerbund einen

groben, richtig begründeten Protest eingereich t, der bis heute
noch nicht erledigt ist. Wir sind daher der Meinung, dafz das

Ermland, das Weichselgebiet’und Masuren uralte polnische Gebiete

sind, die lediglich die fremde libermacht vorübergehend von uns abge-
trennt hat, und die im künftigen Lauf der Geschichte wieder zu m p o l -

n i s ch e n M u t t e r la n d e (?l) zurückkehren müssen.«
Demgegenüber stellen wir noch einmal fest: Entscheidend für die

nationale Zugehörigkeit ist die freie Willensäuszerung der

Bevölkerung Die Masuren sind k ein e Pole n. Auch von den po l -

nisch sprechenden Bewohnern der Abstimmungsgebiete hat sich die

überwiegende Mehrheit für D eutschland erklärt. Das nationale
Bekenntnis, das die Bevölkerung in Ermland, Masuren und im

Marienburger Gebiet am ti. öuli 1920 abgelegt hat, wurde durch die
Ergebnisse der Bolkszählung 1925 in vollem Umfange be-

stätigt. Es gibt in ganz Polen, selbst in den nationalpolnisrhen Kern-
gebieten, k e i ne W o j ewo dsch aft, die so wenig Angehörige einer
nichtpvlnischen Minderheit aufweist wie das Abstimmungsgebiet Polen
besitzt. an einer G ewa lt anw en d un g deutscherseits kann bei
der Abstimmung keine Rede sein, da diese unter der Aufsicht feindlicher
Kommissionen und Besatzungstruppen ovr sich ging. Die Bolksabstini-
mung vom 11. öuli 1920 hat die masurische und ermländissche,,Frage«,
die von der polnischen Propaganda entdeckt wurde, endgültig zu
Deutschlands Gunsten entschieden.

Die Ostgrenzenfrage
Sauerwein zum Korridorproblem.

Der Auhenposlitiker des ,,Matin«, Jules Sauerwein, der zu
den Bertrauten des Aufzenministers Briand gehört, veröffentlichte
einen Artikel, in dem er sich erneut mit dem Briandschen Pan-
eurvpa-Plan auseinandersetzt Die Idee Briands könne nur

dann zsum Ziele führen, wenn sich ihr mehrere Grvfzmächte anschlössen.
England, das am Freihandel zwischen Mutterland und Dominions
festhalte, und Italien, das zur Zeit eine ,,Krise des Ehrgeizes«
durchmache, kämen nicht in Betracht. Es bleibe nur — sagt
Sauerwein die deutsch-französische Entente. Was
bietet Frankreich dafür? Sauerwein sagt: t. Die einzige Möglich-
keit eines finanziellen Beistandes; 2. Die einzige Möglich-
keit einer Erleichterung der Reparationslasten durch ein

freundschaftliches übereinkommen mit Amerika; J. Die einzige Mög-
lichkeit, zu einer vernünftigen, eines grvfzen Bolkes würdigenMili -

tärmacht zurückzukehren;4. Die einzige Möglichkeit für Deutsch-
land, in den Grenzen des Durchführbaren die Konti-
nuität seiner Verbindungswege mit Ostpreuszen
wiederherzustellen Run: Bis Frankreich bereit sein wird,
uns seinen finanziellen Beistand und seine Hilfe bei einer Erleichterung
der Cributlast zu leihen, ohne dabei an eine wirtschaftliche Berknerh-
tung Deutschlands zu denken, und bis Frankreich seine aus der Furcht
entspringende Abneigung vor einer Wiederauferstehung der deutschen
Wehrmacht verliert, wird noch viel Wasser die Seine hinunterfliefzen.
Dasz der Aufzenpolitiker des ,,Matin« das Korridorproblem über-

haupt erwägt, ist immerhin beachtenswert, wenn seine Formulierung
dieses Punktes auch reichlich unklar ist. Diese Unklarheit hat Sauer-
wein kurz darauf durch ·einen Kommentar beseitigt. Einem Korre-
spondenten der Polnischen Telegraphen-Agentur erklärte er, »dan
eine Berständigung (zwischen Berlin und Warschau
in der Korridorfrage) lediglich auf wirtschaftlichem Ge-
biet und auf dem Gebiet des Transits erfolgen könne.

Zede Lösung dieser Frage, die auf den Anschlufz des von der polnischen
Bevölkerung bewohnten Korridors an Deutschland abzielt, wäre ent-

schieden verderblich für den Frieden und in hohem Mafze ungerecht.«
Es ist gut, dafz Sauerwein diesen Kommentar gegeben hat; sonst
könnte man in Deutschland auf den Gedanken kommen, dafz man in

Kreisen, die dem französischenAufzenministerium nahestehen, bereits
ernstlich an eine Revision der deutschen Ostgrenzen denkt. So weit ist
es noch nicht. '

Woldemaras iiber »die Schicksalswege Litauens«.
ön der kürzlichgegründete-nrechtsradsiskailenWochenzeitschrift ,,Tautiski

Kelias« hat der ehemalige lsitauischeMinsisterpräsidentProf. Welt-es-

maras einen Leitartiz el über »Die Schicksalswege Lsitauens« veröffentlicht-,
in dem er seinen Standpunkt in der polniisch-litau.ischen Frage dsarlegte.
Woldemaras führte in diesem Lesitartikel asus: Da Polen früher
oder später den Weirhselkorridor wird abtreten
müssen, würden dafür Kompensationen in der Ukraine
und Litauen sowie in einem Teil Lettlands gesucht. öm
Baltikum sei der Einfluss Polens bereits sehr stark. ön Litanen ver-

such-e Pole-n zuzufassem indem es Litauen im Innern zu zer-
mü rben versucht. Die gröfzte Zahl der Prozesse wegen staatsfeind-
lirher Tätigkeit seien die Prozesse gegen die polnischen Spione. Wol-
demaras betonte, Litauen werde entweder Wilna zurückbekommen oder
ein Teil Polen werden. Alles hänge davon ab, inwieweit die litauisrhe
Offentlichkeit im entscheidenden Augenblick organisiert sein würde.

Ein russtscher Emigrant über die Ostgrenzensrage.
ön verschiedenen in- und ausländischen Blättern ist ein Artikel eines

in Paris lebenden Emigranten, des russischen Fürsten Kotchubeg,
der als ein guter Kenner der russischen, ukrainischen und polnischen
Verhältnisse bezeichnet wird, erschienen, der sich mit der Zukunft
Polens befafzt. Die deutsch-polnischen Grenzfragen bespricht K. u.a.

wie folgt: ,,Hätten die Alliierten die Geschichte Polens gekannt, dann
wäre ihnen klar geworden, dafz ein Polen ohne das Hinterland der
Ukraine und ohne einen Ausgang zum Schwarzen Meere und damit zu
den Dardanellen, nicht lebensfähig ist. So schufen sie einen Pufferstaat
Polen, zwischen Deutschland und Sowjetruszland, der viel zu schwach ist,
die ihm von den Alliierten zugeschobene Rolle zu erfüllen.. ..

»So wurde der von den Alliierten im Osten Europas und an den

Küsten der Ostsee geschaffene Zustand zu einer dauern den,
schweren Bedrohung des eurvpäischen Friedens. Es

ist doch ganz klar, dafz keine deutsche Regierung jemals der Zer-
reifzung Preufzens in zwei Teile ehrlich zustimmen kann und wird.
Es ist doch selbstverständlich,dass jede deutsche Regierung siede sich
bietende Gelegenheit am Schopfe ergreifen wird, um diesen Zustand
zu beseitigenl öm 20· Jahrhundert ist es unmöglich,
einem modernen Bolke von 70 Millionen Menschen
auf die Dauer einen solch demütigen Zwang zuzu-

muten; diese Ration wird früher oder später die ihr angetane
Schmach mit Blut abwaschen. Kein Völkerbund und keine sentimens
talen Betrachtungen irgendwelcher Politiker können diese selbstver-
ständliche Tatsache aus der Welt schaffen. . . .

·

Wenn Polen als Macht eine Rolle im Osten Europas spielen
soll, dann mufz es selbstverständlich einen Ausgang zum
Meere haben. Dann bleibt aber die Frage offen, wo dieser Aus-

gang liegen soll. Die Geschichte Polens beweist, dafz für diesen Staat

i
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Aber wenn sie aufgesehen hätte — dem Blick Georg Rüdigers
wäre sie nicht begegnet. Der sah grofz in die Sterne. Auch in ihm
war nichts weiter als eine leuchten-de Gewifzheit. Und so sehr erfüllte
sie ihn und füllte ihn aus, dafz kein Platz blieb für. ein heisses
Wünschen. Es war möglich, dasz sie beide, Marie-Anna und er, aus-

einandergingen und getrennt wurden. Dafz sich wieder der Staub der

Jahre und die Pflicht des Alltags zwilchen sie legte und sie sterben
würden, ohne dafz einer vom anderen es wuszte. Immer aber, ohne
Zweifel und Wanken, würden sie wissen, dafz ihre Herzen kein
Schicksal zu scheiden vermochte, und dasz ihre reinsten Gedanken sich
stets suchen und finden würden wie vorhin die beiden Stimmen.

Da übersprang Georg Rüdiger, der Direktor, wieder Stufen. Er

sagte: »Der Tod ist ein armseliger Geselle. Er schüttet die strömende
Queile zu, dafz sie scheinbar versiegt und
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Zeuerwerk abgebrannt hatte. Da stand ewig dienernd und bengalische
Streichhölzchen abbrennend der süsze Strich —- Honigseim war sein
Lächeln. Da standen sie alle — alle — und blickten aus den Zug,
blickten auf ihn, den kleinen Rektor.

.

cBor dem Gymnasium, vor der Dsirektorwohnung ward haltge-
macht. Der Ehef musztesja die übliche Rede halten, an deren Schlusz
er unter grofzem Zubel stets verkündete, dafz der Unterricht am

nächstenTag erst um zehn Uhr anfange.
Monsieur Zambon zog langsam seinen Arm aus dem des Ehefs.

Er lehnte sich an das Gitter, das den kleinen Vorgarten umhegte.
Ach Gott, er hatte in seinem Leben so viele Reden am Schlus- des
Waldspazierganges gehörtl Es war immer das gleiche: mit tödlicher
Sicherheit wurde Goethe zitiert.

i

»Tages Arbeit, abensds Gäste,
verschwindet. Aber was am tiefsten
rauschte, ihr innerstes Leben, kann er nicht-
tre-ffen. Das sucht sich neue Wege, die
wir nicht kennen, und wirkt weiter als

lebendige Kraft.«
»Haben Sie das in den Sternen ge-

lesen?« fragte Monsieur Zambon.
»Za,« sprach der Direktor, »ja, mein

lieber Rektor. Von manchem, was man

sonst nur gerade so glaubt, fühlt man sich
in einer reinen Stunde ganz durchleucl)tet.«
»U-nd der Aben-d,« fügte der alte

Lehrer bei, »ist dazu angetan. Die Sterne

sind näher als sonst, denkt man. Ich bin

auch so glücklich. Es ist einer der schönsten
Tag-e meines Lebens. Heute schlafe ich
auch, das weifz ich. Die letzte Zeit wollte

es nicht recht . . .«

Und mit einem schelmischeii Blick auf
Georg Rüdiger reckte er sich empor und«

flüsterte Marie-Anna strahlend ins Ohr:
»Ich glaube, ich habe es doch noch er-

reicht!«
.

Ein fragender Blick. Sie muszte sich
erst langsam aus eigenen Gedanken lösen.

,,Denken Sie manchmal an das Univer-

salmittel, Madame? . . . Ich glaube, ich
habe es doch noch erreicht . . . mich noch
einmal höher gestimmt.«

Sie lächelte. »Auf hundert?«
»Pst!« Er legte den Zinger auf den

Mund, aber nickte mit stiller Fröhlichkeit

Saure Wochen, frohe Feste
Sei dein künftig Zauberwort!«

Alles seit Jahr und Eag nach Schema fl
Aber er horchte auf. Der neue Direk-

·-tor sprach anders. Er sprachso herzlich,
als sei ihm selbst eine grosse, reine Freude
heute passiert. Wie vo«n einem persön-
lichen Glück waren die Worte gefärbt.
sUnd das Waldfest an sich konnte wohl so
:—. als persönliches Glück — auf naioe
Kinder wirken, schwerlich aber auf den

sEhes
Langsam schob Monsieur Zambon die

Brille auf die Stirn. Seine Augen wurden

grob; sie ginge-n über alle Schüler hinweg
in die Racht. Es war ein unsicheres
Ahnen darin, ein tastend Suchen und Ver-
stehenwollen . . .

Da risz ihn die herzliche Stimme des
Direktors aus dieser plötzlichen Stimmung.
»Ich hoffe und wünsche,dasz jeder, wenn

er nun nach Hause geht, das gleiche schöne
und freudige Empfinden hat — vom jüng-
sten Sextaner angefangen bis herauf zu
unserem lieben verehrten Senior hieri«

Dabei zog Georg Rüdiger den kleinen
-Re2tor näher. Er sprach schon längst
weiter, als Monsieur Zambon noch immer

mit dem freudigen Schreck zu tun hatte.
;"Zitternd, das rote Schnupftuch in der

EHaii-d, verbeugte er sich mehrmals. Aber
als der Ehef geendet hatte, als nach altem

»Dann gratuliere ich ivirklich!«
» si, ei,« schmiinzelte der Direktor,

»Geheimnisse,Herr Kollega?«
Er wartete die Erwiderung nicht ab,

denn vor ihnen tauchte jetzt die Stadt auf. Da muszte man auf den

Zug warten. Er kam bald»heran. Die Musikkapelle legte mit

letzter Kraft los. So ward einmarschsiert. Lichter an den Fenstern,
dräingendes Volk auf den Gasssein.»

Auf dem Markt verabschiedete sich Marie-Anna von den Lehrerin
die den Zug nicht verlassen durften. Sie hatte auch nur ein paar
Schritt zu ihrer Wohnung. Grosze Worte fielen nicht; aber der

Händedruck war herzlich und galt.
»Auf Wiedersehenl« rief Monsieur Zambon ihr noch nach. Dann

sagte er: »Ich bin wirklich ein wenig müde.«
»HängenSise sich in meinen Arm. Oder wollen Sie gleich nach Haus?«
Aber das empörte den Kleinen fast.
Das Zest schlieszt doch vor dem Ggmnasium,«sprach er. »Dorh

wenn Sie wirklich erlauben, Herr Direktor —«

Er legte seinen Arm in den des Ehess. Sein ganzes Gesicht ver-

klärte sich ungeachtet aller Müdigkeit. So sahen es die Schüler, so
sah es das Volk, so sahen es die Herren Kollegen, die sich zuzeiten
was Besseres dünkten, wie er mit dein Direktor stand-

Ihm war, als sei dies sein Ehrentag, als sei dies etwas Gröfzeres,
als der Rote Adlerorden, den ihm der Schulrat zum Zubiläum über-
reicht hatte.

Alle Leute sahen auf ihn. Da stand vor dem dunklen Laden mit

verbilsenem Gesicht der Papierhäiidler Wogtum der sonst immer

Elara Viebig to Jahre alt.
Eiche Seite 58 bis 60«i

-Brauch ein Primaner vortrat, um den

Herren Lehrern, insbesondere dein Leiter
der Anstalt, auch den Dank der Schüler
auszusprechen und das übliche Gelöbnis

ver-doppelten sieifzes zu geben, da hob Rektor Brodnicki das rote

Caschentuch, so hoch er konnte.

»Meine lieben Schüler,« sagte er, »und Sie, meine Herren Kollegen,
und teurer, verehrter Herr Direktor, Siel

Ich weifz wohl, dafz jetzt die Reihe zu reden und zu danken an

einem Schüler ist. Aber wenn ein alter Mann Sie bittet: lassen Sie
mir die Zreudel —, dann verwehrt es mir wohl keiner. Mir ist, als

sollte ich jetzt etwas recht Schönes und Groszes sprechen. Und wenn

es nicht iiber die Lippen kommt, so lebt es doch im Herzen. Mir ist
das Herz so voll von der Schönheit dieses Tages. Alle Beste habe ich
mitgefeiert, die das Gumnasium bisher beging, und ich fühle, dass keines

gleich köstlichwar, ohne dasz ich doch sagen kann, woran es liegt. ,

Meine lieben, lieben Schüler . ..«
.

Die Stimme, die zuerst leidlich kräftig eingesetzt, war mehr und
mehr gesunken.

Georg Rüdiger hatte sich nicht schlecht gewundert, als der Alte

angefangen. Die übrigen Lehrer schniunzelten ironisch. Der Primaner,
der sich schon geräuspert und gerüstet hatte, war zurückgetreten. Es
war ein ungewohnter Zwischenfall —, deshalb drängten auch die

Schüler näher. Die am weitesten zurückstehendenkonnten kaum etwas

gärenEndtuschelteu. »Pstt Ruhig seini« rief es gedämpst von der
itte er.
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Ungefähr in der Mitte ftand auch Robert Strich, Arm in Arm
mit feinem einftigen Peiniger und jetzigen anenfreund Baranowfki.
Der ungefchlachte Zunge hatte die Augen zugeinacht und fchlief faft
im Stehen. Das Söhnchen vom füfzen Strich lächelte felig.

Da fprach... wer fprach da? Das war fein Lehrer, das war der
alte Rektor. Das Herz fchwvll ihm. Er hatte jetzt folchen Mut.

»Ruhigl« rief er und wandte fich uni. Dann zog er den Arm ans dem
des Mitfchülers und ltellte fich auf die Zehen und reckte fich faft den

Hals aus. Er ftrengte fich an, kein Wort zu verlieren. Aber immer

leifer ward Zambons Stimme.
Er fprach, dafz die Welt fchön und grofz fei, nnd wie herrlich,

darauf zu leben. Er fprach, dafz fie alle gute nnd fröhliche Menfchen
werden follten. Er fprach fo durcheinander jetzt... dafz er vier

Kränze erhalten habe... und dafz er allen danke...

»Liebt die Erde,« fprach er, »und vergefzt die Sterne nichts«
Und dann: dafz der Tod ein armfeliger Gefelle fei...
Robert Strich verftand gar nicht alles. Zetztv jedoch follte das

Hoch auf den Direktor kommen. Er griff fchon nach dem Hut, Um

den auch er fich einen Kranz gelegt hatte.
»So bitte ich euch denn, meine lieben Schü —«

Sprach der Lehrer weiter? VJarum ftockte er?
Es entftand vorn eine Unruhe. »Wafferl« rief eine Stimme. Ein

paar Primaner drängten fich zur Pumpe durch. Ein Lehrer lief
zum Arzt. Es war gut, dafz fich die jungen Lehrer mit einem erft feit
kurzem hier anfäffigen Medikus zum Schlufzfchöpplein verabredet

hatten. So fand man den Arzt gleich.
Roch immer wufzten die meiften Schüler nicht, was los war. Be-

fvnders die weiter zurückftehenden, denen es langweilig wurde,
drängten und lärmten.

Dann ging es von oben herab... ,,Zambon ift krank geworden.«
Einer flüfterte es dem anderen zu. Man konnte beobachten, wie das

Gerücht weiterdrang, wie Reihe nach Reihe die Köpfe zufammen-
fteckte ·-— flüfterte — ftill ward.

Und dann war es mit einem Male ganz ruhig. Run wufzten es alle.
Mit grofzen und furchtfamen Augen verfuchte Robert Strich, fich

gfrzudrängen
Aber er begegnete einem feften Widerftand: »Stehen

eibenl«

Waffer kam. Der Arzt kam. Der Direktor, blafz und beforgt,
gab ihm Auffchlufz. Der alte Rektor war heute müde gewefen. Seine

fonft fo weithin tönende Stimme war leife und zittrig geworden. Er

hatte auch zuletzt feltfam geredet. Und mitten im VZort hatte er mit
der Hand eine Bewegung nach dem Herzen gemacht —- ein tiefer
Seufzer — ein Schwanken. Sie hatten ihn aufgefangen.

Wieder eine Handbewegung: feid nicht beforgt — es ift nichts,
follte fie wohl heifzen.

Man wollte ihn in die Direktorwohnnng bringen.
Haus,« flüfterte er.

»Noch dein Krankenhaus,« fagte der Arzt leife und beftimmt.
Der Pedell und ein paar gröfzere Schüler ftürzten nach der Turn-

halle und holten eine Matratze. Gertrud brachte Decken.
Der Arzt frhüttelte, tief über den Alten gebeugt, den Kopf.
Und wieder kam eine Bewegung in die Reihen der Gymnafiaften

Niemand hatte ein Wort gefagt, aber heimlich lief es von Glied zu

Glied, von Klaffe zu Klaffe: »Er ftirbtl«
seierlicher und ernfter wurde-n die jungen Gefichter. Alles hielt

den Atem an. Zetzt wagten auch die hinterften Reihen nicht mehr
zu tufcheln.

Und iii diefe feierliche, lautlofe Stille dann ein weher, flehender
Schrei: »Nicht fterben — nicht fterbenl«

Hundert Augen wandten fich in der Richtung des Rufs. Da hatte
Robert Strich geftanden — erft ganz erftarrt. Und dann hatte er

aufgefrhrien und war mit wildem Ungeftiim vorgedrungen, nichts
achtend, weder Lehrer noch Schüler.

Er kam nicht bis ganz nach vorn.

der Lehrer.

»Rach . . .

Er kam gerade bis an die Reihe
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Als er die Augen all diefer Lehrer auf fich gerichtet fah, zukkte
er zufammen, erfchrak über fich felbft und feinen Mut und begann
fchluchzend zu weinen.

Die-fes Kinderweinen war auch jetzt der einzige ftärkere Laut, der
hörbar ward.

Da fafzte jemand das Barbierföhnchen, legte den Arm um feine
Schulter.
Er«wufztenicht, wer. Es war ihm alles jetzt egal.
»Sieh, fieh, Strichelchen — fo lieb haft du deinen Lehrer gehabt!«
Rot-er Strich erfchrak wieder. Das war der »Grieche«. Der

Lehrer, der ihn am meiften quälte.
Und gerade diefer hatte den Arm um ihn gelegt, wie der alte

Rektor es fonft nur getan, und tröftete.
«

»Du bift ein guter Zunge .- fieh, fiehl« Er war außerordentlich

überi·ZieleEntdeckung verwundert und zog den Kopf des Kindes fefter
an ic .

«

sMan hatte mittlerweile den Kranken auf die Matratze gelegt und
in Decken gehüllt. Gertrud Rüdiger kazn eben mit fcharfen Effenzen
aus dem Haus. .

Aber der Arzt gab fie ihr zurück. Er erhob fich.
»Es ift nicht mehr -nötig,« fagte er leife. Da fah ihm Georg

Riidiger grofz und feft in die Augen. Ein fchweigend Befahen der

unausgefprochenen Frage.
Und er entblöfzte fein Haupt.

es ihm nach.
Das Schweigen auf dem Vorhof des Gyninafiums rings fchien noch

zu wachfen.
»Euer alter Lehrer.« fagte der Direktor, »hat zu euch feine letzten

Worte gefprochen. Er ift tot.«
Rach einer Paufe: »Es kann jeder nach Haufe gehen.«
Aber niemand rührte fich. Srhweigend ftanden die Hunderte. Und-

nur ein Raiifchen ward hörbar, wie jetzt alle die Hüte vom Kopf
nahmen und barhäuptig unter dem fternigen Himmel der Sommer-
nacht ftanden.

Zunge, kräftige Hände hatten inzwifchen i» die Griffbänder der

Matratze gefafzt und hoben fie. stiedlich lag Monfieur Zambon da,
den Kopf etwas zur Seite geneigt. Den Hut mit den vier Kränzen
hatte er nicht auf; einer der Schüler trug ihn.

So brachte man den alten Lehrer nach Haufe.
der dort erfchrecken konnte.

Und wie auf Kommando fchwenkte Klaffe für Klaer ein und folgte
den langfam fchreitenden Trägern. Durch die Stadt, durch die er

eben fingend und jubelnd gezogen, zog der gleirhe Zug noch einmal in
lautlofem Schweigen. Unabfehbar fchienen die Reihen. Und all die

Hunderte mit entblöfzten Häuptern.
Es war noch reges Leben in den Gaffen. Aber es ward ftill und

zu fcheuem, Antwort heifchendem slüftern, wenn der fchweigende
Riefenzug firb näherte. Und wie Georg Rüdiger, der von feinem Hut
den Kranz geftreift, taten die Schüler-. Die vorderften begannen.
Mann für Mann löfte die grünen Blätter, dafz fie in den Staub der

Strafze fielen. Es fchien, als fei das Laub der Büfche nur hier in
die Stadt getragen, um verftreut zu werden.

Zuletzt blieb nur noch ein Hut gefchmückt: der des Toten, um den
drei Kränze aus Eichenblättern lagen und einer aus Hafellaub.

Reunzig —- ach hundert Zahre hatte Monfieur Zambon werden
wollen« An die zwanzig noch unterrichten. Run war er, wie er oft
gewünfcht,in den Sielen geftorben. Der armfelige Gefelle Tod hatte
ihn geholt. Aus Glück und Fröhlichkeit war er abgerufen. Er hatte
recht gehabt: es war ein fchöner Abend geworden. Er hatte recht
gehabt, als er fo beftimmt geglaubt, dafz er heute gut fchlafen würde.
·

Er fchlief gut. Und fo plötzlich er nach feiner Gewohnheit fich
immer empfahl, gleichfam ohne Vorbereitung und mitten aus dem

Gefpräch heraus, fo plötzlichhatte er auch Abfchied von diefem Leben
genommen.

Immer weiter ging der fchweigende Riefenzug Die Zugend brachte
den alten Lehrer nach Haus« . tsortfetzung folgt.)

Ein Lehrer nach dem andern tat

Es war ja niemand,

Das Karuffellpferd.
Von Elara Biebig.

Geboren wurde es im fchönften Teil Deutfchlands, das heifzt, ge-
boren eigentlich nicht, die Ewerkftatt des Bildners, der es fchuf, mochte
im Thüringer Sonne-berg geftanden haben osder fonft irgendwo, aber es

trat zum erftenmal in die Erfcheinung unter der goldenen Sonne der

Mofel, am Ufer des glänzenden Stroms, nnd Mofellüfte waren die

erften, die fein junges Leben umfchmeichelten. Da ftand es. ftolz, unter-

nehmend, fein Rücken fo blank, dafz er fpiegelte, feine slankenbefät
·mit rundgezirkelten dunkelfarbenen Äpfeln; aus geblähten Riiftern
Jchnob Mut, die Augen, gleich seuerkugeln, fprühten Leben undeuft.
Was für ein Schimmel, was fiir ein herrlicher Apfelfrhimmell Lang
und ioellig fegte fein Schweif die Bretter, er fchäumte ins Gebifz. fein
rechter Vorderhnf hob fich hoch zum Galopp, nicht vie-l fehlte, man

hätte ihn wiehern hören.
Der Karuffellbefitzer war ftolz auf feine Reuerwerbung; ja, der

-Willi, fo hatte er den Schimmel getauft, der war was ganz-anderes
als der Gaul, der vordem an feinem Platz im Karuffell fich mitgedreht
hattet Der Willi machte mehr her und würde auch mehr aushalten.
Der Rappe vorher war nicht echt«in der sarbe gewefen, die hatte
firh im Lauf der Zahre an den Hofenbeinen nnd den Sitzteilen der

Reiter abgewiifchtz auch mufzte in feinem Innern der Wurm genagt-

haben, denn als Metzger Lamsbertz mit feinem Schwergsewicht darauf
»hsospphopp«machte — zudem hielt er noch fein Mädchen, die dicke

Ainnesli«es,vor fich auf der Kruppe — da war’s um den alten Gaul

gefchehen, er brach zufainmen und ging nicht mehr zu leimen.
Williwar fehr beliebt. »Up den Appelsfchimmel«verlangte jeder

Knirps, der feine fünf Pfennig bezahlte. »Auf den Ap-felfchimmel«
begehrten kichernd die Mädchen, die fich vom Schatz heraufheben liefzen
und mit ftrampelnden Beinen nach den Steigbügeln fuchten. Selbft
samilienmütter fchon älteren Reigifters verfchinähten es nicht, den
Willi mal zwifchen die Schenkel zu nehmen.

Keine Kirmes im Mosfelland, kein Zahrmarkt mofelauf, mofelab,
ob auf dem rechten Ufer, ob auf dem linken, kein Städtchen, kein

Flecken, kein Dorf, wo Willi nicht das begehrtefte Reittier gewefen
wäre, trotz der Braunen und Rotfiichfe, ja felbft trotz des Löwen und
des Krokosdils. Das Karuffell flirrte und flitzte im Sonnenfchein, feine
Glasbehänge glitzerten, in feinem Bauch verfteckt du-de«lte,unermüd-·
lirh leiernd, der Orgelkaften. Immer herum und wieder herum, zwei-
mal für fünf»Pfennig, wer zehn Pfennig zahlte, durfte ganze fechss
mal — man fchwebte jo hoch auf dem Apfeslsfchimmel, es war, als

flöge er mit einem davon, altes drehte fich mit,- die Verge, die Häufer,
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die Strafzen, die Bäume, die Menschen, das Ufer, der Fslufz, der
Himmel, die Erde — die ganze Welt.

Boii all den Jungen, die dem Schimmel stolz aus den Rücken klet-
terten, war Heinrich Haninies eigentlich der am meisten Berechtigte
dazu, denn er war geboren worden, ais der Willi seinen ersten Galopp-
sprung in dieser Welt machte, und zwar gerade unterm Fenster der
Wochenstube. Die Hebamme hatte rasch das Fenster zumachen wollen
-—- vielleicht, dafz das Karussellgedudel die schwerkämpfendeFrau be-

lästigte — aber dsie hatte geächzt: ,,Lafzt auf, laszt nur auf, es zer-
streut mich e bißchel"· Des kleinen Heinrichs Stimme war zum

Schimmel hinuntergedrungen und war verklungen im Jahrmarktslärm.
Vater Hammes hatte einen kleinen Laden am Markt im Städtchen,

hatte allerlei, eigentlich alles darin zu verkaufen, aber er verdiente
nicht viel, nur gerade soviel, dasz er sich hielt. Er"arbeitete, sparte
und gönnte sich nichts, und Frau Hainmes arbeitete und sparte und

gönnte sich auch nichts, sie hatten den Ehrgeiz: der Junge sollte es

weiterbringen können, als sie es gebracht hatten. Der Junge, der

Junge, der war die Hoffnung. — — —

Wenn Heinrich Hammes jetzt an seine Jugend zurück»dachte,huschte
ein seltsames Lächeln über sein Gesicht, halb ironisch, halb mitleidig-
wehmütig: dafz seine guten Alten immer gedacht hatten, er säfze brav
bei den Büchernl Gar nicht eingefallen war ihm das. Herumgestrolcht
war er, hatte es genau so gemacht, wie alle Jungen es machen, die
nicht besondere Lust am Lernen haben und nicht besonderen Fleifz.
Ah, was waren das für köstliche,·oerfaulenzte Stunden gewesen im

Sonnenschein am Moselstrandl Zwanzignial war man ins Wasser ge-

sprungen und zwanzigmal wieder herausgessprungem hatte verschlafen
blinzelnd halbe Tage fast aus der Uferwiese gelegen, sich den nackten
Körper braun rösten lassen. Es war zu verwundern, dafz ihn·dasnicht
mehr gestählt hatte, eigentlich mühte man widerstandsfähiger sein.
Aber freilich die Groszstadt, die verzehrt Kräfte, das ganze Leben

überhaupt, das zur Jetztzeit mehr beansprucht vom Menschen,als es

vordein von ihm beansprucht hat, das verbraucht. Ach ja,«das gute
alte Heimatftädtchenl Ein liebes Rest war’s gewesen, obgleich es an

sich langweilig war und man sich oft fortgesehnt hatte. Man· muszte
doch sehen, dasz man bald einmal hinkam. Lotte wurde. es» ja .auch
interessieren, die Vaterstadt ihres Mannes kennenzulernen. Die Kinder

sollten dann auch einmal hin. Jetzt ivaren die norh zu jung
— abgesehen

davon, daszdie cReise zu teuer war — in der Jugend hat man ja»norh
keine Pietät, die kommt erst später. Und da befiel es ihn plötzlich
drückend: wie die Gräber der Eltern wohl aussehen mochten?l Sicher-
lic ar nicht gepflegt.h

HerrHainmes sparte. Er arbeitete und sparte., »

»Du gönnst dir auch gar nichts,« klagte die Frauz »Gonnft du

dir denn was?« fragte er und strich ihr mit dem Zeigefinger behutsam
über die Wange, die schon ein wenig schmal zu· werden anfing und
ein ivenig welk, obgleich Lotte noch kaum iiber die Mitte der Dreiszig
war. Drei Kinder, die wollen geboren, erzogen, benaht, beflicktund
bestrickt werden. Lotte Hainmes hatte immer viel«Arbeit, seit ihr
Jüngster fünf Jahre war, hielt sie sichkein Dienstmädchenmehr»Sie
hätten es eigentlich gekonnt, so klein war das Gehalt,«dasHeinrich
Hainmes als Bürovorsteher bei einem Rotar bezog, nicht, aber sie

sagten fich: wir müssen doch sparen, was wir ernbrigen konnen, auf-·-
sparen für die Kinder, wenn die erst in die Jahre kommen — drei

Jungen, dafz die tüchtig etwas lernen koniien. Der eine und der

andere wird vielleicht sogar stiidiereixb
Sie sollten

es weiterbringen
als bis «um Bürovorfteher beim Re tsanivat.

·

Bis dahinhatte es freilich noch gute W«ege.«Der Altefte sollte erst

nach Quarta kommen, der Zweite ging in die Vorschule, und der

Dritte brauchte noch gar nicht zu lernen. Roch junge Kinder, und«doch
kam Heinrich Hainmes sich«schon recht alt vor. Bierzig Jahre, vierzig
Jahre, Herrgott, wie waren die nur so dahin-gegangen? Bierzig
Jahre in einem Umdrehen, in einein Kreislauf. Rorh war man auf
der Soiiinierseite des Jahres, da war man auch schon auf der Winter-

seite, eben noch lachte der Frühling, da weinte auch schon»der Herbst.
Und nian machte iinnier mit, immer mit; man sah es an sichvornher-—
gleiten, Trübes und Erfreuliches, gute Zeit, böse Zeit; schone Stunden
konnte man nicht halten, traurige Stunden nicht ra-scher»abtun,wie»es

kam, inufzte inan es initmachen — ein Bocken gab es nicht und nutzte

auch nichts — man wurde»durchalles mit durchgesdreht, es war das

kliigste, man tat geduldig mit.
» » »

Herr Hainmes war lang«unddnnn, fruher war er ein sehr gut

aussehender Mensch gewesen, jetzt war er zu mager, und einen scharfen
Klemmer muszte er auch schon immer auf der Rase tragen.

»Du siehst so blan aus, richtig stubenfarbe«n«,sagte Lotte. »Wean
wir schon nicht oerreisen können, sollten wir uns wenigstensein Stark-

chen Land pachten, wo du Blumen ziehen kannst und ich Gemuse. Das

würde so gesund für dich sein.«
· «

»Wie du meinst«,sagte der Mann. Er wuszte,wenn seine Frau
etwas sagte, war das gut und praktisch,»undseine Frau sagte »ofter
mal etwas. So hatten sie denn bald ein Schrebergärtchen, «wie es

so viiesle haben, und an warmen Abenden saf- Hanimes darin und

liess- sich geduldig in der Laube unter dem Holunderbuschvon den

Mücken stechen, oder er war auch schon in aller Fruhe bereit,»vor
Tau und Tag fast, da umzugraben. Die Kinder waren selig uber

ihren Garten; fast tat es Lotte nun schon leid, dasz sie das Landges
pachtet hatten, denn nun muszte sie immerAngst haben, die·beiden
Großen vernachlässigten ihre Schularbeiten. Sie hatten merkwurdiger-
weise jetzt nie etwas auf. »Die Jensur wird es ja ausweifen —·aber
dann wartet manl« sagte sie energisch drohend und ihre Augen blitzten.

»Lasz sie doch heut nochl Es ist so schönes warmes Wetterl«
Der Bater war merkwürdig nachsichtig. Er strich seinem Zweiten
üiber den glatten Bubenschopf, und seinen Groszen schob er bei den
Schultern vor sich her aus der Stube: »Lanft, lauft, macht dasz ihr
rauskoinmtl« Er hätte es nicht über sich gebracht, ihnen heut die
Freiheit zu verwehren. Bon einem warmen, fast drückend-en Früh-
sominerwetter merkwürdig müde gemacht und wie noch beschwert von

Träumen, gedachte er der eigenen Jugend. Und sie hatten es ihm ja-
auch versprochen, inorgen fleiszig nachzuholen, womöglich vorzuarbeiten
— vielleicht regnete es morgenl Er seufzte leicht. An solchen Tagen
war es köstlich gewesen, auf der Uferwiese zu liegen, den kühlenden
Wasserhauch zu verspüren und dabei doch bis ins Jnnerfte getränkt zu

werden oon Sonne und Jugend. Konnte, sollte, durfte man den Grofzsi
stadtkinderii das armselige Schrebergärtchen verbieten? Es war zu-
dem Wochenende. -

Der Mann, der heute von zwei Uhr ab auch frei war, gedachte,
ehe er in sein Gärtchen ging, noch einen-Spaziergang zu machen. Er
fühlte Unruhe im Blut. Eine seltsame Sehnsucht war in ihm — wo-

nach? — das konnte er sich nicht sagen. Und so ginger erst rasch
und dann immer rascher durch die Straf-en. Sie wohnten im Bor-
ort, aber auch der war sehr belebt, so belebt fast wie das Innere

von Berlin. Rur wenige noch unbebaute Plätze waren vorhanden, und
sie verschöntennicht gerade das Borortbild. Auf einem derselben
wurde Ietzt Markt abgehalten, auf einem anderen standen allerlei

Wagen herum, dort wurde für Teiinis hergerichtet, und da — ach,
du lieber Gott, — da hatte ja wohl-ein Karussell gestanden, Ein

Karussell hier wie auf dem Dorfl
Ein Plankeiizaun schlofz deii Ruminelplatz ab. Hsammes war näher

herangetreten und hatte sein Auge an einen Spalt zwischen den Brettern
gelegt. Jetzt reckte er sich und schaute hinüber: richtig, ein Karusselll
Sie bauten es gerade ab. cNoch standen ein paar Holzpferde und ein

paar Kütschcheii auf dein kahlen Drehbrett, das schon keine liber-
darhung mehr hatte —- fort schon das Rot des Seidenbehangs, der

glitzsernden Fransen, keine Glühbirnen mehr und bunte Lampions,
diealles verklären. Rackt, verschabt, armseslig und abgenutzt standen
die liberbleibsel da und schienen in der eigenen Elendigkeit zu frieren
trotz der warmen Sonne. Der Karusfesllbesitzer, ein dicker Mann, schnob
umher und ivetterte mit zwei jungen Burschen, die doch geschwind
genug alles herunterrissen, wie es Hammes schien. Er hätte gern
noch länger zugesehen. Dies hier erinnerte ihn an zu Hause.
»Na, was ist denn hier zu sehn?« sagte grob der Mann, nnd dann,

als der Blick des Herrn ihn traf, etwas höflicher: »Wünsrhen Sie
was?«

»R—-ein.« Hainmes faßte an den Hut: »Entschuldigen Sie —

nein. öch wollte nur mal sehn.«
»Da sehn se ooch was Rechts.« Der schlechtgeilasunte Karussell-

besitzer lachte kurz auf. »Keen Geschäft heutzutage. Gar keen Ge-
schäft mehr niit’n Karussell. Heut wollsn se alle fliegen.·· Die Wut
iiber leere Kasse schien ihn zu packen, er hob den anz und gab einem
der Pferde, das ihin zunächstwar, einen zornigeii Tritt: »Berfluchte
Schindiiiärel« Der Gaul schien nicht mehr recht fest zu stehen, er kam
ins Wackeln — krarh — herabgestürzt war er vom Trittbrett.
,,Ranu?l« Ein Bein ab? Das rechte Borderbein, das so kühn

gehoben war wie zum Gsaloppansprung Den Karussellbesitzer schien
das nicht weiter zu grämen, er sagte nur: »Ooch zum Teufell« Was
küniiiierte es ihn, er baute ja sowieso ab und fing ein anderes Ge-

schäft an, vielleicht mit einer Luftschaukel oder einer WürfelbU-de;
vielleicht auch mit gar nichts.
»0sh,«machte bedauernd Herr Hiammes. Da lag das arme Pferd

auf der Seite. Es war kein Apfelschimmel, nur ein ganz gewöhnlicher
Brauiier, und doch schien es das Pferd seiner Jugend.

In den benachbarten Schrebergärten machten die Kinder lange
Hälse, und auch die Erwachsenen guckten hinüber: das war ja fein,
was Herr Hainmes da seinen Jungens aufgebaut hatte.
»Um Gotteswillen, was sollen wir damit?« hatte dsie Frau entsetzt

ausgerufen, als ihr Mann erschienen war, einen Dienstmann hinter
sich, der einen groszen Holzgaul schleppte. Einen Holzgaul, grofzer
als ein gewöhnliches Schaukelpferd. »Wo haft dsu das blofz her?l«
»Bom Rumnielplatz —· für ein paar Mark.«

»
,

»So’n altes Karussellpferd — ach, du bist ja verrucktl«« Lotte war

ordentlich böse.-
·

»Der kommt vor die Lau.be«,sagte der Mann beftsimmtsbestimmter
als er sonst zu sprechen pflegte. Und er liesz von einem Tischler das

abgebrochene Bein durch einen Holzstempesl ersetzen, und so stand denn
nun das Pferd vor der Laube, und die HammessJungen, beneidet von

allen Kindern der Nachbarschaft, kletterten darauf herum und machten
glückselige Ritte in unbekannte weite Länder.

· »

Der Anftrich des Braunen war schon etwas defekt, seine Flankeii
waren wie genarbt und zerstofzen von den schabenden Hacken und

den Rippenstöfzen ungeschickter Reiter, angeschmutzt holten th Stalkb
und Rauch, aber doch glänzte noch fein cRücken, besonders wenn die

Sonne lachte, zwischen den grünen Stachelbeerbuschsen und den ge-

schosztesnSalatftausden, und der etwas zu lang gerate-ne Kopf mit der

steifen Holzmähne reckte sich zwischen hohen Sonnenblumenstengeln
neugierig indie Welt. Aus dem Borortzng, der an der Laubens
kolonie vorbeifuhr, schauten die Leute nach ihm und lachelten belustigt;
ein Karussellpferd, wahrhaft-ig, ein altes«abgedanktes Karussellpferdl

Die Knaben liebten ihr Pferd, sie hielten ihm Pisgerauftes
Un-

kraut vor und lieszsenes fressen, sie striegeslten es und k opften es lobensd.



Selbst Zrau Lotte hatte lich mit ihm ausgeföhnt: es war in der Tat
iii nettes Spielzeug für die Kinder. Der Mann aber betrat nie fein
Pachtland oder verliefz es, ohne dem Holzpferd einen Blick zu schenkten
— ivas lag doch alles in diesem Blick? Heinrich Hamnies konnte lich
selber nicht sehen, lonlt hätte er lich vielleicht verwundert, was alles

iii diesem Blick feiner Augen lag. Und er nickte manches Mal, kaum

merklich und nur wie so nebenbei, aber doch lo vertraulich dein»Holz-
pferd zu, wie man einen alten, lehr naheliehenden Bekannten grufzt. —-

Heute lafzen die Spatzen frech lchirpend dem Gaul auf dem vor-
geltreckten Kopf. Sie hatten den Sonnenblumen bereits die »lulzen
Samenkeriie weggeltohlen, und was es noch an grünen Salatblattern
und lchwarzen Holunderbeeren im Garten gab, hatten lie ais-h ab-

gepickt — was gab es nun noch zu fressen?

Schon wieder Herbst? Heinrich Hammes stand vor feiner Laube
und sah lich um mit weitgeülfneten, falt wie erltaunten Augen. »Aber-
mals Herbst. Und dann kam der Winter. Unsd dann der Zruhling,
und dann der Sommer und dann abermals Herbst. Es ging in der

Runde herum, immer iii der Runde. Und da fuhr der Borortzug
über den Eiilenbahndamm an den Schrebergärten vorbei, dem Kern
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der Stadt zu, ralfelnd und ratternd, zischeiid und braulend wie alle

Tage, und führte mit sich, wie alle Tage, alle die Metllchen, ZU denen
auch er gehörte. Immer das gleiche, lich stets wsiederholend immer

dasselbe, Tag für Tag, Jahr für Jahr; man stand auf und arbeitete

fein Pensum ab, und afz und trank und küfzte die stau, und schalt
mit den Kindern oder lobte lie und kriegte vielleicht auch nochMCc
wieder ein- Kind, und hatte feine Sorgen und hatte leine Freuden —

ach, es war immer daslelbe, immer herum, und nochmal herum, und
nochmal in der Spanne der Zeit, die einem zugemellen war zur sahrtl
Wie lchwindlig werdend fchlofz der Mann für einen Augenblick feine
Lider: ja so, so ging es in der Runde herum, man wurde mitgedreht,
man mochte wollen oder nicht wollen.

Mit einem Seufzer trat Heinrich Hammes dem Holzgaul näher, der
mit gerecktem Kopf grofz und ltumm in die Welt hineinstarrte,»er
schlang ihm den Arm um den Nacken und lehnte lich an. Ein Gefyhi
der Zusammengehörigkeit überquoll ihn plötzlich:ach, das war nicht
mehr allein das Pferd feiner Jugend — nur feiner Jugend — eine

Zulammengehörigkeit war in ihm erweckt-, viel tiefer. viel ernltekk
ein Karuslellpferd, blolz ein Karullellplerd, und doch wie ein Bruder
ihm lelber verwandt.

Clara Biebig.
Bon Herybert Menzel.

Eiiie Dichterin gilt es zu feiern: Tlara Biebig. Sie wurde am

17. Juli d. J. 70 Jahre alt. Und wer um das Alter dieler Dichteriii
nicht wufzte, den wird die Nachricht von dem Jubisläum erltaunen
lallen. 70 Jahre alt Tlara Biebig? Wer hätte das ihren jüngst
erschienenen Werken angemerkt?l ömmer lei-derilchsaftlicher, immer

glutvoller wir-d ihre Gestaltungskraft. ön einem Alter, wo der

schöpfersifcheBorn anderer Künstler zu versiegen beginnt, islt es ihr
immer wieder gegeben, lich zu verjüngen, und, wie lie von Mal zu
Mal reifer unsd liebender wird, zugleich auch kiihner und für lich
selblt rücklichtsloser zu werden.

Nie gab es Stiillltand in ihrem Werk, das war Strom von An-

beginn, mächtig brach es lich durch aus der Anonginität zur Geltung
und Wirkung. Aufjubelte die dirhterifche Kraft, da lie nach langem
unterirdischen Weg, wie ich, iim beim Bilde des Stromes zu bleiben,
lagen möchte, endlich ins Freie brach und Berge hinab und durch
Täler das breite Bett lich rilz in die deutsche Literatur, darüber

hinaus in die der anderen Bölker und in die Herzen der Zeitgenossen.
An Zola hatte lich die Dirhterin entdeckt. Und das ilt das Be-

wiindernsiverte an ihr, das erst gibt ihr die wahre Geltung, dafz lie
zugleich auch Zola überwä-ltigte, ihren eigenen Weg erkannte und
nun felthielt an ihm bis auf den heutigen Tag, ohne jede künstlerische
Einbufze und darum auch mit stets wachsendem Erfolge. Sie, die

stau, hat als einzige lich wohl wie ein Phoenix aus der verbrennenden
Glut des französischenMeilters emporschwingen können. Sie, die

deutlche Frau, weil die Kraft der Liebe, weil die Dynamik des Herzens
sie trug.

Naturalismus? Ja, jal Aber nur Mittel, nicht Ziel der Kunst
darf er sein. Unbeltechlich bleiben mit allen Sinnen, alles genau sehen,
hören, schmecken, riechen und fühlen, wahres, echtes Leben geben mit

jedem Wort, mit jedem Schweigen. Aber — wo die Liebe fehlt, wo

das Herz nicht klopft in jedem Ton, wo nicht hinter allem Leben
das grolze Geheimnis noch atmet nnd bedrängt, da ilt nur tönend Erz,
keine erlösende Kunst.

So wurden denn Clara Biebigs Werke alle mit Liebe gelchrieben,
heller: sie ivurden von der Liebe diktiert, von der Liebe,zu den Menlchen
mit all ihren Schwächen iinsd Se-hnsüchten, und von der Liebe zu
Deutlchland, zur Hei-mat. So waren ihre Werke immer Notwendig-
keit, darum waren sie alle, sind da, lind wirklich da, und werden
es bleiben.

»

Ganz Deutschland feiert in diesen Tagen mit Stolz die grofze
Dichterin, deren Werke wie nur wenige anderer deutscher Dichter
auch im Ausland vom wahren Deutschland zu zeugen wufzten und

vermochten.
Deutsch, ganz deutsch zu lein, war immer d«-erstärklte Ehrgeiz dieser

Dichter-in, wenn es dazu eines Ehrgeizes erst bedurfte, wenn lie nicht
vielmehr aus dem Blut ihrer oltdeutfchen Ahnen heraus einfach nur

deutsch fein mufzte.
Mit wahrhaft männlicher Kraft hat Tlara Biebig die Sprache

ihres Bolkes gemeiltert, aber immer ilt es die deutlche srau und vor

allem die deutlche Mutter, deren Preislied in ihren Werken am

vernehmlichsften gesungen wird. Stolz, rein, lieben-d, leidend, lich auf-
opferiid für Kind und Heimat, treten in langer Reihe die deutschen
Frauen und Mütter aus den Büchern der Biebig an diesem ihren
Ehrentage heraus und führen auch duldsam mit lich die ihrer
Sch«weltern,die an ihren Schwächen oder an der Gewalt des Lebens
zerbrachen.

Und nach ihnen zieht an uns vorüber der deutsche Bürger, in Stolz
und Würde und die Zeichen feiner Reglamkeit und feines sleiszes
mit lich führend: Hammer, Hobel, Jeder. Die deutschen Bauern, je
in den unverkennbaren Trachten und mit den unterschiedlichen Ge-

sichtern ihrer Heimaten, schwer beweglich. und bald verarbeitet, lchliefzen
lich an. Und es gehen mit ihnen die sronenden alle der Groletadt,
Zug um Zug. Wen hätte die Biebig vergeslen? Auch die Arilto-

kraten nicht, die Landedelleute, wie lie auf ihren grofzen, unabniefzs
baren Besitzungenim weiten Olten wie die Könige herrlchen durften.
Und da ilt keine Tendenz, nur Liebe, nur Helfenwollen, ohne
Unterschied

Mitgejubelt und mitgeweint hat die Dichter-in mit ihren deutschen
Schwelternunsd Brüdern, und das besonders, wenn es um die deutsche
Heimat lich handelte.

Wie viele Dichter haben wir heute noch, die lo wie die Biebig
erdverwiirzelt,bodenltändiglind? All ihre belten Kräfte hat fie aus

der»He-imaterdegelogen. Und weit, weit aiif tut lich die Landlchaft
in ihren Werken, die rauhe Eifel, das blühen-de,heitere Rheinland,
und der korntrageiide, see- und waldreiche, schwerniütige deutsche
Olten. Hier atmet, hier duftet alles, und ohne diese Landschaft un-

denkbar die Gestalten ihrer Bücher; aus ihr, aus der Berbunden-

heit msit der Heimat heraus handeln lie zumeilt. Das ist belonders
fpurbar in. den Romanen, da die Heimat nmltritten ilt, umstritten
von verlchiedenenRollen: im Rheinlaiisd, im deutlchen Olten.
« Nicht zuruclc schrecktTlara Biebig vor der Aufgabe, diele Ralsen
in all ihren Vorzügen und Schwächen gegeneinander auszulpielen nnd
den politifchen Fäden, wie fie hier alles verwirrend verweben, nach-
ziitaften und uns lo erst die wahre Tragik dieler Menlchen lpürbar
zu machen. Ja, gerade darin erweift lich ihre überlegene Kunft.
»Ganz Deutschland, sagte ich, wird in diesen Tagen diie Dichteriii

feiern, -und es ist denkbar, ja durchaus anzunehmen, dafz lich ein

Streit darum erhebt, welcher Landltrich in Deutlchland zumeilt die
Dichterin fur lich in Anlpruch nehmen darf. Wir Oltdeutlchen hätten
schonberechtigten Grund, da mitzukämpfen,und es mag an anderer
Stelle geschehen. Hier wollen wir uns damit begnügen, dankbar an-

zuerkennen, dafz gerade der Osten Tlara Biebig viel gegeben und

mehr noch empfangen hat. Und gerade ihr Werk »Das schlafende
Heer«

— neben dem anderen »Absolvo te« —- ilt Beweis dafür, wie
immer es Tlara Biebig gelang, Menlchen und Landsfchaft einzufangen
und den Kampf zweier Ralsen uns zu veranschaulichen. Lang-e ehe
der Pole lich erhob, hat Tlara Biebig im »Schlafen-den Heer« auf
die Gefahren, die dem deutlchen Reich im Olten drohten, aufmerksam
gemacht. Sie hat nicht helfen können, auch ihr wurde nicht geglaubt,
und wer lie jetzt nach dem Zulammenbruch im deutschen Osten an den

Grenzpfählenhat ltehen unsd in die verlorene Heimat hinüberlchanen
lehen dürfen,der weifz, wie lehr lie davon erschüttert wurde,
der weifz, wie lehr Tlara Biebig auch heute noch dem

Olten verbunden ilt, wie lie mit«ihmleidet und ihm helfen will. So
schrieb lie nach dem Belurh an der deutlch-polni-lchen Grenze: »Ich
wurde wieder erfafzt von jenen Jahren, die meine Mädchenjugenddort
einlt oerlebte, in jener Provinz Polen, die nun ihr fruchtbarstes Teil
an Polen hat hergeben niülsen. Was mich einltmals fast unbewußt-
ahnungsvolldurchschauert hatte, die Sage vom schlafendeii Heer, nach
der im Lgfa.gora, einer lasndigen Erhebung —- in der völligen Ebene
»Berg« genannt — dreimal hunderttaulend Polen lchlafend liegen,
bis ihre Zeit gekommen ilt, lie mit Hörnserlchall und Trompetenltofz
hervorbrechen — »Noch ilt Polen nicht verloren« — und Polen
grofzmachen, das ilt nun Wahrheit geworden. Ein paar setzen, einen

kärglichen Relt hat man uns gelallen von den goldene Wellen

lchlagenden Weizen—breiten,von den Feldern, auf denen die Zucker-
rübe üppig grünt, von grofzen und fleifziges Gewerbe treibend-M
Stäsdten — Thorn — Bromberg, dieler Hochburg deutlchen Wesens —

von der sesltung Polen, die, eiiie scheinbar mächtige Wehr, lich an

der Warthe erhob.
Eine Heimat, eine alte Heimat, ilt das diefes Land denn nicht für

uns alle? Ach, lafzt uns miteinander wieder seine Wege gehenl«
So bekennt lich Tlara Biebig aufs neue zum deutlchen Olten. Und

in der Gewifzheit solcher Berbundenheit mit der Dichterin grülzen
wir Oft-deutlchen lie mit besonderer Herzlichkeit und Dankbarkeit an

ihrem Ehrentage.
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ein Zugang zum Schwarzen Meere viel wichtiger ift
als ein Zugang zur Ostsee. An den Ufern des Schwarzen
Meeres würde Polen keinen so gefährlichen Gegner finden, wie ihn
Deutschland heute an der Ostsee für Polen darstellt. Die politische und

wirtschaftliche Entwicklung Polens an den Ufern des Schwarzen
Meeres würde als im natürlichen Rahmen liegend empfunden werden.

Hian kommt, daß Polen am Schwarzen Meere die önteresfen keiner

europäischenMacht verletzen würde. Es findet auf diesem Wege zum

Schwarzen Meere nur Sowietrußland, das die Ukraine unter feinem
verabscheuungswürdigen Joche hält.«

Der Verfafser kommt am Schluß zu Forderungen, die er in fol-
geiideu Sätzen zusammenfaßt:»Die deutsche und die polnische Regierung
arbeiten eine politische und wirtschaftliche Vereinbarung aus, laut

355 - 4 . - -- - -
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welcher Polen dem Deutfchen Reiche den Korridor,
der Ostpreußenvon Deutschland trennt, zurückgibt. Desgleichen
mußte D anzig, das groteskerweise von Deutschland getrennt wurde,
sofort an Deutschland zurückfallen. Dagegen würde

Deutschland feinem politischen Nachbarn einen Handelsweg zur
Ostsee durch einen besonderen Vertrag zugestehen. Weiter würde
Deutschland Polen dabei unterstützen,die Ukraine an Polen in

der Zorm anzugliedern, daß beide Staaten zusammen eine Sta aten -

foderation bilden. Dabei ist es felbstverständlich, daß
das von Polen heute besetzte deutsche Gebiet, das
1919 abgetreten werden mußte, an dem Tage rest-
los»an Deutschland zurückfällt, an dem die Fäde-
ration Polen-Ukraine Wirklichkeit wird.« -

Grenzzwischenfälle
Ein deutscher Lehrer festgenommen.

Ein Lehrer namens Kirsch ism Kreise Oste ro d e ist wegen »un-:
erlaubten liberschreitens« der Grenze durch die polnisscheGrenzpolizei
festgenommen worden. Der Landrat des Kreises Osterode hat den

Starosten sofort um steilassung des festgenommeneii Lehrers ersucht.
Die sreilassssungist auch —- was angesichts der üblichen Haltung dei:

poliiischen Grenzpolizei in ähnlichen sällen erstaunlich ist — am nächsten
Tage erfolgt. Wie es sich dann herausstellte, hatte sich Lehrer Kirsrh
zur Grenze begeben, um sich über deren Verlauf zu informieren, da

ser in der Schule dieses Thema heimatkundlich behandeln wollte.- Als

er auf der Demarkationsslinie einen polnischen Grenzbeamten traf und
ihn auf deutsch um Auskunft bat, wurde er von dem Polen, der kein

deutsch verstand, oerhaftet.

,0pfer der finnlosen 0stgrenzen.
Auf einem Zustellgang wurde der 47jährige Postschaffner Wandel

vom sPostamt R e u - B e n t s ch e n auf offener Straße etwa 600 Meter

von der polnischen Grenze entfernt ü b e r f a l l e n u n d b er a u b t.

Als Täter sollen polnische Grenzüberläufer in Frage
kommen. Der liberfall hat sich in unmittelbarer Rahe
einer fogenannten »neutralisierten Ehaufseeks
strerk e«, auf der keinerlei Polizei-hohen besteht, zugetragenz Die

Schaffung dieser neutralen Thsausseesstrecken ist eine »der vielen
Absonderlichkeiten der ostlichen Grenzziehung. Die

Von den Polen
Politische Bank erwirbt eine Ziegelei.

Die Brzesinskische Ziegelei in statoiv war im Vor-

fahre in Konkurs geraten. Bei der Zwangsversteigerung der

Ziegelei, des Grundstückes mit Wohn- und Wirtschaftsgebauden er-
ivarb die Bank Ludowg in Zlatow das Unternehmen fur
46 000 M. Es fallen nicht nur erhebliche hypothekarisscheForderungen,
send-ern auch fäintliche sonstigen Konkursforderungen aus« Die Bank

Lusdowy plant, den Ziegeleibetrieb wieder aufzuneh-
nien, was auf ein verstärktes Vor-dringen der Polen frhließen laßt.

»Weil genügend Polen da sind . . .«

Die Zürstlsiche Gutsverwaltung Baumgarten bei
G r a b o iv h ö f e i. Meckl stellte zwei deutschen Arbeitskräftenein

Zeugnis aus, in dem der entlassene Kurt K., der als Vorarbeiter auf
dem Gut beschäftigt war, als »gewissenhafter, fleißiger Mensch«be-

zeichnet und der gleichfalls entlassenen öda K., als Kochiii be-

schäftigt war, befcheinigt wird, daß sie das E-ssen»fur die Leute immer

einwandfrei zubereitet und in Küche und dchnitterstuben auf große
Sasuberkeit geachtet hat. Dann schreibt die Gutsverivaltung weiter:
»Da wir ausgedehnten Zuckerrübenbau treiben,
stehen uns genügend polnifche Arbeitskräfte zur
Verfügung, so dasz wir außer Tagelöhnern keine

deutschen Schnitter mehr beschäftigen. Aus diesem
Grunde erfolgt die Arbeitsentlassung.«

Bevölkerung der Grenzgebiete wird durch die Unsicherheit auf diesen
Straßen dauernd beunruhigt, weil das Berbrechergesjndel dort die

Grenze ohne Schwierigkeiten überschreiten kann. -

liber die Grenze verschleppt
Am Sk. Juni wurde im Gebiet des polnischen Grenzpostens W i e-

ciochg im Kreise Suwalki,15 Meter von der Grenze ent-

fernt» auf polnischem Gebiet d e r d e utsch e St a a t s a n g e -

hörige«August Golun aufgegriffen, weil er angeblich uner-

laubterweise die Grenze überschritten haben soll. Der deutsche Land-·
rat intervenierte durch einen deutschen Gendarm, um die sreilassuiig
des Verhafteten zu erwirken. Der Gendarm erklärt, daß Golun
d ur ch G r en z b ea mte des polnsisschenGrenzschntzkorps a uf po l-

nifches Gebiet hinübergezogen worden sei. Golun wird
dem Gericht zur Bestrafung wegen unbefiigter Grenzüberschreitungzu-
geführt werden.

überfall auf einen deutschen Grenzbeamten.
In der Rähe des Zollamtes Karl Emanuel bei L ublinitz,

ungefähr 120 Mir. von der Grenze entfernt, überfielen zwei
Polen einen deutschen Grenzbeamten, der ihre Perso-
nalien feststellen wollte. Sie entrissen ihm das Seitengewehr und ver-

setzten ihm damit mehrere Diebe, so daß der Beamte die Besinnung
verlor. Später konnten die beiden Täter festgenommen werden.

in Deutschland.
Die Reichsbahngesellschaft in Rothenburg betraute die

sirma sricke, Halle (Saa-le), mit Bahnoberbauarbeiten. Zii
diesem Zweck-e mußten neue Arbeitskräfte eingestellt werden. Rur
20 deutsche Arbeiter wurden bei der Einstellung berücksichtigt,daneben
aber erhielten 80 polnische Arbeiter Beschäftigung Rath
einiger Zeit wurden bereits 14 deutsche Arbeiter wieder entlassen,
40 poslnische Arbeiter konnten aber weiter ihrem Dienst nachgeheii.
Also: Deutsche Arbeitskräfte iverden brotlos, während land- und volks-

fremde Leute herangezogen werden, mit denen viel lichtscheues Ver-

brechiergesindel nach Deutschland kommt, wie die Häufung der von

polnischen Zuwandierern verübten Ranbüberfälle und Morde in letzter
Zeit wieder beweist.

Wie man »Deutscher«wird.
Der 29 Zahre alte Arbeiter Johann Ha n n e m a n n aus Greifen-

berg hatte eine eigenartige Methode erfunden, um Geld zu verdienen:
Er machte aus Polen Deutsche. Und zwar mit Hilfe einfacher
önvalidenkarten, die er am Stettiiier Bahnhof durchreisenden
Mädchen und Landarbeitern abnahm mit der Begründung, er wolle

ihnen eine Stellung besorgen. Die önvalidenkarten verkaufte er dann

an polnische Landarbeiter, die nach Beendigung der Saison gern in

Deutschland bleiben wollten und deshalb irgendeinen Ausweis haben
mußten, aus dem ihre deutsche Staatsangehärigkeit hervorging. Hunne-
mann wurde wegen seiner Rationalitätenverwandlungen vom Stettiner

Schöffengericht zu drei Monaten Gefängnis verurteilt.

Neues aus Polen.
Polnische Antwort auf Briands Meinorandum.

Die polnifche Regierung teilt in ihrer Antwort auf Briands Pan-
europasDenkschrift mit, daß sich Polen der »hervorragenden und
edlen Idee« Briands anschließe und bereit sei, an allen Arbeiten der

ersten europäischen Konferenz teilzunehmen. »Von der Voraussetzung
OUsgDhend«—— so heißt es in der Antwort weiter —, »daß das Pro-
blem einer europäisschenUnion eine gründlichePriifung erfordert, hat
sich die polnische Regierung auf eine ziemlich kurze Antwort beschränkt,
ohne besondere Vorschläge zu machen. Die polnische Regierung teilt
vollkommen die Ansicht der französischenRegierung über die Rot-

ivensdigkeit, in erster Linie den europäischen Staaten die politisch e

Sicherheit zu garantieren, bevor an die Regelung
anderer Probleme herangetreten wird, über die eine

Gemeinsamkeit der Interessen besteht, was z.B. bei den Wirtschafts-
problemen der Zall ist. Um den Geist des gegenseitigen Vertrauens

zu verallgemeinern, der bei jeder wirksamen und nützlichenZusammen-
arbeit an der Garantie der Sicherheit für die Staaten, die der Uniou
als Mitglieder beitreten, ununigänglichnotwendig ist, ist die polnifche

Regierung der Ansicht, daß es vielleicht angezeigt wäre, sich bei der

Organisierung der Union von dem Gesamt-komplex der Grundsätze des

Genfer Protokolls leiten zu lassen.« Die polnisscheRegierung
betont. daß die Unioii keinen aggrelfiven Tharakter (l)
tragen und sich weder gegen ein einzelnes Volk noch gegen eine Völker-

gruppe richten dürfe. Rai-h Ansicht der polniischen Regierung müßte
die Union die Ausführung der Bestimmungen des Völkerbundpaktes
erleichtern, was zur Stärkung des Organismus der Liga beitragen
werde. Die Antwort der polnisschen Regierung schließt niit dem

Vorschlage, in der Konferensz der europäsischenStaaten, die im Sep-
tember stattfinden soll, ein Studienkomitee ins Leben zu rufen,
das das Problem zu prüfen und seinen Bericht den europäischen
Regierungen vorzulegen hätte, »diedann in der nächstenZusammen-kunft
auf Grund dieses Materials eine Entscheidung treffen könnten.

»Noch ein Jahr oder mehr . . .«

Der Warschaner Vertreter des ,,Berliner Tageblatts«,Zosseph
Dosbroswitsch,weist in einem Expose über Polens Außenpolitik darauf
hin, »daßDeutschland im Gegenfatz zu Polen das Liauida-
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tionsabkvmmen schon ratifiziert hat und auch aller

Wahrscheinlichkeit nach demnächst den H a n d e l s v e r t r a g rati-

fizieren wird: es hat somit seinen guten Willen, mit Polen zu einer

Verständigung zu gelangen, bewiesen. Wenn es fünf Jahre aufdie
Unterzeichnung des Handelsvertrages warten konnte, so wird ihm nichts
übrig»bleiben,-alsnoch ein Jahr oder mehr auf die Anti-

fizierung zu wa rten. Wenn die offen gegen die deutsche
Politik gerichteten polnischen aufzenpolitischen Gedanken Hand in Hand
gehen mit einer immer drohender werdenden politischen und Wirt-

schaftskrise im Innern, wenn der ehemalige sinanzminister sogar seinen
durchgeführten Plan einer Valutastabilisierung bedroht sie-ht, so wird

man, ohne sonderlich optimistisch zu sein, sagen können, daß die seit
für Deutschland arbeitet. Der Handelsvertrag kann in

absehbarer Zeit nicht in Kraft treten, da vorläufig
keine gesetzliche Handhabe für eine Ratifizierung
ohne Sejm gegeben ist.

Berufung im Deutschtumsbundprozeß.
,

Die Urteilsbeigründung im Deutschtumsbundprozeß ist den Ange-
klagten nunmehr zugestellt worden; sie ist außerordentlich umfang-
reich, umfaßt 55 Schreibmaskhineuseiten Rechtsanwalt Spitzer hat
dieBerufungsbegründung dem Gericht eingereicht, sodaß wahrschein-
lich noch in diesem Jahre die Verhandlung vor dem Appellations-
gericht in Posen stattfinden dürfte.

Polen gegen Danzig.
Die Verbandsorganisation des polnischen Han-

dels hat auf einer Tagung in Lemberg eine Entschließung
gegen die Beschwerdenote des Danziger Senates

angenommen. Ihr Inhalt deckt sich im wesentlichen mit der Antwort-
note des· polnischen Regierungskommissars in Danzig, was darauf
schließen läßt, aus welcher Quelle jene Organisation schöpft.

Ausgehend von dem Gedanken, daß Polen durch den Versailler
Vertrag ein großes Unrecht (l) geschehen sei, weil ihm nicht ganz

Pommerellen mit Danzig in den Schoß fiel, wird der Anspruch be-

gründet, daß "Polen Danzig als seinen natürlichen
Hafen in Anspruch nehmen muß, um seine Ostsee-
herrschaft zu festigen. Als rechtlich ,,un«begründetund un-

verschämt« müßten dagegen die Ansprüche zurückgewiesenwerden, die
der Danziger Senat in seiner Rote an den Hoshen Kommissar zum
Ausdruck brachte. Der sreistaat sei ein »durchaus zweifel-
haftes und unzuverlässiges Rechtsgebilde«, welches
nur zu Mißverständnissen führe.

Ein zweiter polnischer Hafen an der Ostsee.
Noch ist der Streit zwischen Dianzig und Posten über die Bevor-

zugung des neu erbauten Hafens Gdingen nicht zum Austrag ge-

kommen, und schon hört man von dem beabsichtigten Bau eines
weiteren polnischen Hafens an der polnischen Osstseeküste. Der Hafen,
der mit einem Kosten-asufwand von zunächst 10 Millionen Zlotzj in d er

Nähe des Dorfes Großendorf am Rotdende der

Halbinsel Hela angelegt werden soll, ist in erster Linie als

Zischereihafen, daneben aber auch als zweiter polnisscher See-
hafen geplant. Wenn auch der Ausbau zu einem Handelshafen vor-—-

läufig noch kaum in srage kommen dürfte, so verdient dagegen die
Absicht Polens, sich einen eigenen sischereihafen an der offenen Ost-
seeküste zu schaffen, der dank seiner guten Eisenbahnver-
bin-dung über Gdingen den Absatz der sischereierträgnisse nach
dem Innern des Landes leicht ermöglicht, umso größereBeachtung.

s- s-

"Sind doch in Polen Bestrebungen im Gange, eine eigene pol-
itische Zischereiflotte zu schaffen, die die Heringsfischerei in

eigene Regie übernehmen soll. Alle diese Pläne laufen letzten Endes

auf eine Ausschaltung des Danziger Heringshandels
hinaus, der durch Jahrhunderte den englischen Handel nach dem pol-
nischen Hinterland vermittelte und heute noch einer der wenigen be-

steheniden bodenständigenHandelszweige darstellt.

Grenzbeobachtungstiirme.
Vor einem Jahre begannen die Polen an der Grenze an Stellen-,

von denen man eine weite Sicht in deutsches Land hinein hat,
große Türme auszubauen, auf denen S ch e in w e r f e r u n d
T e l e p h o n a n la g e n angebracht wurden. Die polnischen Behörden
gaben auf Ansrage an, es handle sich um Zeuerbeobachtungstürme (l).
Dagegen sprach jedoch die Tat-fache, daß nur an der Grenze
solche Türme errichtet wurden und daß die-se Türme an Stellen stehen,
von denen aus man sehr wenlig polnisches Land, dafür aber um so mehr
deutsches Land sehen kann. Es ist aber nicht anzunehmen, daß Polen
Zeuerwächterfür die deutschen Grenzgebiete unterhalten wird, zumal
tm Innern Polens solche Türme nicht vorhanden sind, so daß die Türme
wohl einem anderen Zwecke dienen dürften. Jetzt wird die Grenz-
bevölkerung erneut sehr beunrushigt durch die Errichtung weiterer
Türme in d e r G e g en d v o n s i r ch a u. Dort ist an verschiedenen
Stellen bereits das Material zum Turmbsau angefahren, während bei

Moßnitz bereits ein Turm auf einer Anhöhe direkt an der
G re n z e fertiggestellt ist.

Entschädigungsveriahren
Zur Honorarfrage der Vertreter im Schlußentschädigungsverfahren.

»Wir werde-n um Aufnahme folgender Zuschrift ersucht:
Der in Rr.22 des ,,Ostlands« vom JO. Mai 1930 veröffentlichte

Artikel des Herrn Dr. sritz Hartwig, Rechtsanwalt am Kammer-

gericht, erfordert eine Antwort:

Die bedauerlich-sie Lücke obiger Veröffentlichung ist die Richt-
nennung des Namens dieses edeldenkenden sslüchtl-ings,welcher sich
nicht scheut, die hilfreichie Hand, welche sich ihm geboten und ihm in

jahrelanger Tätigkeit eine Entschädigung von rund 37 000 Jt statt der
von ihm selbst anerkannten 491 atl erwirkte, nach getaner Arbeit

zurückzustoßen·Warum dsiese falsche Scham? Wo bleiben Treu und

Glauben, wenn vor Erledigung einer Angelegenheit von derart weit-

tragender Bedeutung Versprechungen gemacht werden, welche nach
getaner Arbeit nicht mehr gehalten zu werden brauchen? Hieran ändert
weder das Kammergerichtsurteil noch der §15 des Kriegsschäden-
schilußigesetzesetwasl Der letztere stellt einen Eingriff in eine außer-
ordentlich große Anzahl geschlossener Privatarbeitsverträge dar. Er

bezwseckte allerdings nur die Ausschließung gewissenloser Ausbeuter,
welche von Zlüchtlingen Honorare von 10, 15 und noch mehr Prozent
forderten. (Si«eheBericht des 22. Ausschusses über die zweite Lesung
des Entwurfes des Kriegsschä-d-enschlußgesetzes,Seite 31.) Es wurde
aber das Kind mit dem Bade asusgesschüttet,indem sämtliche Honvrar-
vereiinbarsungen aufgehoben wurden, anstatt sie zu begrenzen. Es liegt
uns vollkommen fern, uns msit den gewissenlosen Elementen, welche der

§ 15 des Kriegsschädensrhlußgesetzestreffen sollte, zu identifizieren.

Das Sehlußentschädiigungsvserfahrenwird allgemein als reines Ab-

rechnungsverfahren hingestellt. Nicht allgemein bekannt scheint zu sein,
daß in jede-m Falle die Möglichkeit einer Herabsetzung des im Rach-
entschädigungsverfahren festgesetzten Grundbetrages gegeben war.

Woher kämen sonst die Tausende von Recl)tsbeschwerden, welche zum
Teil heute noch zu erledigen sind?

Wer weiß denn Genaueres über die Tätigkeit eines slüchtlings-
interessenvertreters,. welcher es mit der Wahrnehmung der Interessen

der sich ihm Anvertrauen-den wirklich ernst nimmt? Zunächst ist eine

umfassende Kenntnis sämtlicher Entschäidigungsgesetzeund der hierzu
ergangenen unzähligen Bestimmungen erforderlich. Die Entschädigungs-
gesetzgebung ist eine der schwierigsten und verwickeltsten, die es je
gegeben hat. Die weitaus größte Mehrzahl der Geschädigten sind
völlig geschäftsungewandte Leute, welche nicht in der Lage sind, einen

ordnungsmäßigen Entschädigungsantrag selbst fertigzustellen. Es ist
sogar häufig vorgekommen, daß solche Leute niemand fanden, welcher
diese Arbeit für sie erledigte und deshalb die Anmeldung ihrer Schadens-
ansprüche gänzlich unterließen, weil sie mit den Entschädigungsfrage-

bogen mit ihrer ungesheueren Anzahl von Fragen nicht fertig wurden-

Welch-ungeheuere Arbeit es bedeutet, von solchen Bedauernswerten
das nötige Material herauszuholen, um einen wirklich ordnungsmäßigen
Entschädigungsantrag aufstellen zu können, vermag nur der zu ermessen,
welcher diese Arbeiten geleistet hat. Hieran schlossen sich die unend-

lichen Laufereien bei der Borprijfungsstelle und danach beim Reichs-
entschädigungsamt bis zur Erlangung der ersten Entschädigung. Hier-
bei sei nur darauf hingewiesen, welche Verluste der verdrängte Ge-

schäftsmann, der gegen Stundenlvhn Czlrbeitende usw. durch Schließung
seines Geschäfts oder Versäumnis der Arbeit hatten, sofern er ohne·
Vertreter arbeitete, wenn er selbst diese vielen Wege erledigen mußte.
Nun kam das Aachentsschäidigungsverfahren,welches ebenso als Ab-

rechnungsverfahren von Amts wegen bezeichnet wurde, wie jetzt das

Schlußentschädigungsverfahren. Das-selbe war ein ständiger Kampf um

die Anerkennung des wirklichen Schadens durch immer wieder neue

Beschwerden bis zum Inkrafttreten des Schlußentschädigungsverfahrens.
Es ist ein großer Irrtum, wenn die Tätigkeit im Entschädigungs-
verfashren mit der Anerkennung des Grundbetrages asls für den Inter-

essensvertreter abgeschlossen anzusehen war, sondern er wurde ständig
von seinen Mandanten in Anspruch genommen, deren Rotlage durch
Beschaffung von Geldmitteln, sei es aus dem Härtefonds oder Dar-

lehnsfonds usw« zu steuern. Richt allein in Entschädigungsfragemman

kann wohl sagen, in fast allen Fragen des Geschäfts- und täglichen
Lebens wurde der Interessenvertreter um Rat gefragt, welcher den

Leidensgenossen bereitwilligst kostenlos gewährt wurde. Rirht unerwähnt
bleibe die kostenlosse Beratung der Ratsuchendem welche eine Ver-

tretung nicht wünschten,sondern sich nur cRat holen kamen. Im Gegen-
satz zur Anwaltschaft, welcher die Gebühren in den von ihr bearbeiteten

cRechts-fachen durch die Gebührenordnungzugesichert sind, arbeiten die

Interessenvertreter nur gegen Erfolgshonorar, d.h. sie bekommen für
ihre oft jahrelange Tätigkeit erst etwas, wenn ihr Mandant etwas

erhält. sür die große Anzahl von Scha»denssachen,in welchen trotz
sorgfäsltigssterArbeit und größter Mühe eine Entschädigung nicht zu

erlangen war, geht »der Vertreter leer aus. Die Honorare, welche er

aus den erfolgreichen Schadens-fachen erhält, müssen die anderen aus-

fallenden decken. Die Kosten für Büromiete, Telephon, Porto, Jahr-—-
gelder und Personal sind nicht gering und laufen ständig weiter. Voll-
kommen unterschäth wir-d die Tätigkeit im Schlnßentschädigungss
verfahren. Hierzu gehört nicht nur die Vertretung vor dem Reichs-
entschädisgungsamt,sondern auch die Beratung bei der Verwertung der

Schul«dbucheintragungen.Es sind zahlreiche Fälle bekanntgeworden, in

welch-en die Geschäsdigtemwelche nicht vertreten waren, zu Vermittler-n

gingen, dort-selbst eine Gebiihr von Z bis 5 v. H. allein für die Beratung



beim Berkauf oder der Beleihung der Schuldbucheintrasgungen be-

zahlten, oben-drein einen viel niedrigeren Kurs als den wirklichen aus-

gezahlt erhielten oder ihr Geld auf Rimmerwiederisehen loswurden.

Dagegen haben diejenigen Flüchtling-e, ldie von vorn-herein vertreten

waren, bei ihren önteressenvertreterm welche jahrelang fiir sie
arbeiteten, diese Beratungen und Ausfertigung der dazu notwendigen
SchriftstürkeUmsonst erhalten. Jeder logisch und vernünftig denkende

Mensch wird anerkennen müssen,dafz die Geschädigten bei den Mit-

gliedern unseres Berbandes nicht ausgebeutet wurden, sondern dadurch,
dass sie in die Lage versetzt wurden, Gebühren bezahlen zu können, nur

verdienten, denn in den wenigsten Fällen hätten sie ihre Entschädigung
selbst erreicht. Unzälhlig sinsdja leider die Fälle, in denen Geschä.digte,
welche nicht wufzten, dafz es für sie eine Bertretungsmöglichkeit gab,
ihre Anträge unvollkommen und unrichtig einreichten, Io dasz sie ent-
weder ganz geringe Entschädigungen erhielten oder die Schadens-

anträge der gänzlichen Ablehnung anheimfielen, wiewohl sie bei
richtiger Bearbeitung vielfach genau den-selben Anspruch hatten, wie

diejenigen, welche durch richtige Beratung ihres önteressenvertreters
Entschädigung erhalten haben. Wir sind gern bereit, in beliebiger
Anzahl Entschädigungsfälle oorzuweissem deren Bearbeitung und Durch-
führung sich auch ider tüchtigsteAnwalt nicht zu schämenbraucht.

Zu der am Schlnfz des Artiskesls gegebenen persönlichenBemerkung
des Herrn Dr. Hart-wig zu dem Urteil wird im önteresfe der"Flücht-
linge ganz besonders darauf hingewiesen, dafz dasselbe lediglich einen
Fall behandelt, -i-n«welchemeine schriftlich-e Hosnorarvereinbarung für
das Schtlsufzentschädisgungsverfahrennicht erfolgt ist, dasz aber in allen

Fällen, wo eine Vereinbarung getroffen ist, das Honorar gezahlt
werden musz.

Verband der Rechtsbeistäude fiir Flüchtlinge OB. in Berlin.
Lanzke, 1.Borsitzender. Paschke, Schriftführer.

Haus Gitland in Ietfchan
Am ts. Juli besuchte der Geschäftsführer des Bereins

Lan-daufenthalt fiir Stadtkinsder e. B., Herr Dr. Gerlich,
in Begleitung des Bundespräsi-denten, Herrn Geheimrats Srhmid,
unser Ferienheim in Betschau, wo seit dem 26. Juni 24 aus-

läiidische Kinder unter Führung ihres Lehrers Ferienaufenthalt
genommen haben. Ziirzeit ist das Haus noch voll belegt.
Herr Dr. Gerlich hat sich über Haus Betschau sehr anerkennend

geäußert Die Heimileiterin, Frl. Hiiter, ist geprüfte landwirtschaft-
liiche Haushaltungslehrerin und eifrig für eine aufbauende und gedeih-
liche Entwickelung des Hauses besorgt. Da die ausländischenKinder in
diesen Tagen wieder abreisen, ist Haus Ostland wieder zur Aufnahme
neuer Gäste bereit. Anmelsdusngen bitten wir an die Heimleiterin,
Fr«l.Hütier, in Betschau am Spreewald zu richten.

I— Aus der Bundesarbett.

Landesverband Berlin-Brandenburg
Die Ortsgruppe Heimatbuud der Deutschen aus Bromberg nnd dem

Retzegan hat am Sonntag, 13. Juli, einen Sommerausfliig nach dem

Lehnitzsee b. Oranienbsurg (Gastlhof »Zum Sseelöwen«) veranstaltet.
Wenn auch das Wetter etwas trübe war, und wahrscheinlich deswegen

. einige Mitglied-er leider zu Haus geblieben waren, so hat dieser Um-

stand der fröhlichen Stimmung bei den verschiedenen Mitgliedern und

Gästen keinen Abbruch getan. Der 1. Vorsitzende, Herr G rosrhke,
erwähnte isn seiner Bseigrüszuiigsansprachedie kommende Fahnenweihe,
28. September, und wies auf den Kassenwart, Herrn Schulz, hin,
welch-er gern noch ein Scherflein für die Fahne entgegennehme. Der

allezeit rührsige Herr Krietsch hatte inzwischen mit ·Hilfe der

anderen Herren ein Preiskegeln zustande gebracht, dem sich sowohl
die Herren wie auch die Damen eifrig hing-aben. Die gestifteten
schönen Preise fanden schnell ihre Gewinner. Auch die Kinder kamen
auf ihre Rechnung. Bom Landesverband waren einige Herren mit

ihren Damen erschienen.
Ortsgruppe Potsdam und Umgegend. Danzig in Rotl So lautete

das Thema, das der 1.Borsitzende, Herr Blum, Sie-dlung Eigenheim,
Hasen-sprung 15, in seinem Bortrag in der Monatsversammiung am

17. Juni erörterte. Gegen den Willen der Danziger — das Recht der

Selbstbestimmung wurde ihnen nicht gewährt — wurde durch den

Machtsprukh von Bersailles aus dem Gebiet der Weiihiselmiindung
von rund 2000 qkm mit 390 000 zu 96 v. H. deutschen Einwohnern am
15. Rovember 1920 die »Freie Stadt Danz-i-g«.Besonders ausführlich
wurde das Verhältnis Danzigs zu Polen behandelt, das vorzugsweise
auf Artikel 104 des Bersailler Bertrages beruht und seinen Ursprung
im 13. Wilssvnpunkt hat, in dem Polen der Zugang zum Meer ver-

fprochen wurde. Danzig wurde dem polnischen Zoll- und Wirtschafts-
körper eingegliedert. Die Hauptbahnen im Frei-staat verwaltet Polen
auf eigene Rechnung. Darüber hinaus ver-sucht Polen täglich, die

Rechte Danzigs zu»schmälern. An Hand geheimer und öffentlicher
Selsbstzeugnissepolniischen Eroberungswillens zeigte der Vortragende
eine starke Beteiligung von polnischen Staatsbeamten und -behörden
in der Annexionspropagansda. Der 2.Borsitzende, Herr Schiefer-
derker, dankte dein Vortragenden fiir seinen interessanten cVortrag.
Im geschäftlichenTeil wurde auf den am Sonntag, dem Jl. August 1930,
17 Uhr, im Liiftschiffhafen der Stadt Pvtsdam stattfindenden dies-

jijhkjgen Grenzmarkentag hingewiessen,«der eine Befreiungsfeier für die

Rheinlande und gleichzeitig eine Erinnerungsfeier an die vor zehn
Jahren erfolgte Abstimmung in Ost- und Westpreufzen sein soll:
»Grenzlandtreue — des Reiches Wehkl« Aufzeridem wurde auf das

zehnjährige Stiftungsfest der Ortsgrupspe am Sonnabend, dem 6.Sep-
tember d J., im Eafe Sanssouci aufmerksam gemacht, mit dem eine

Ehrung der Mitglieder verbunden sein soll, die ununterbrochen zehn
Jahre dem Berein angehören. Die nächsteMonatsversammlung findet
am Sonntag, dem 20.d.M., in Form eines Ausflugs nach Golm zum
Landsmann Gauer statt. Treffpunskt: Brandenburger Tor 15 Uhr;
Reues Palais 15.30 Uhr.

Landesverband Riedersrhlesiem
Die Ortsgruppe Beuthen a. O. versammelte sich am 6. Juli im

Garten des ,,Srhiitzenhaiuses«zu einem Ostmarktage. Bon mehreren
geladenen Ortsgruppen war Reusalz a. O. mit einer stattlichen Zahl
Ostmärker erschienen. Ebenso nahm eine ansehnliche Zahl der

Beuthener Bürgerfchaft an dem Tage teil. Erfreuslicherweise konnten
die beiden Führer des hiesigen ,,Bereins für das Deutsschtum im
Auslande« (B. D. A.) Herr Konrektor Ezauderna und Herr
Kantor Rotshe (Jugendgruppe), die mit ihren Mitglied-ern in statt-
licher Zahl erschienen waren, besonders begrüfzt werden« Durch einen

Borfpruch, zusammengestellt vsom 1. Vorsitzenden, gesprochen von Frl.
Gretel Steffen, wurde in gedrängter Kürze Ausweisung, Flücht-
lingselenid und Rot dargestellt. ön den Begrüszungsworten des
1. sBorsitzenden, Herrn Zoll-sekretärs Oriwall, ist die Mahnung
hervorzuheben: »Auch Beuthen ist in der Ostmärk, Teile unseres
Kreises liegen an der Grenze. Seid wachsam und helft mitarbeiten
an dem Zsiesle — Deutfchland, deutsches Landt« Konzert, Schiiefzem
Kinderbelustigung, cBierlosung und Tanz sorgten für die Erhesiterung
der Mitglieder und Gäste. Allen Damen und Herren, die mist zum
Gelingen des Ganzen beigetragen haben, sei herzlich gedankt.

Landesverband Borpommern.
Die Ortsgruppe Aörenberg i. Pom. hielt am Sonntag, den 6. Juli,

im Bereinslvkal eine gut besuchte Bierteljahresversammlung ab. Der
2. Vorsitzende, Kaufmann Spohn, berichtete über die Rundschreiben
der Bundesleitung, über die Auflösung des Reichsentschädigungsath
über das Wirken des Deutschen Ostbundes und iiber den augenblick-
lichen Stand und die Tätigkeit der Ortsgruppe Rörenberg Herr
Sposhn, ails Grün-der der 0rtsgruppe, verstand es, die anwesenden
Landsleute in paricenden Worten zur unverbrüihliihen Treue zum
Deutschen Ostbund zu ermahnen. Zum Schlusz erhob die Versammlung
stürmisihen Protest gegen die Eröffnung polnischer Minderheitsschulen
und gegen die Richteinbeziehung des Regierungsbezirks Stettin in das

Osthilfeprogramm.

Landesverbaud Hannover-Braunschweig.
Ortsgrnppe Hannover. Rath Erledigung des geschäftlichenTeiles

wurde die Monatsversanimlung oom 2. Juli in den beliebten Heimat-
abend übergeleitet Rach einem Marsch der Jugendkapelle und der

Rezitation einer Jnngostmärkerin wies der 1. Vorsitzende, Herr
J. Bade, Kohlrauschstn 22, auf die Räumung des Rheinlandes
hin. Wenn auch Stunden der Wehmut und der Schicksalsschwere die

ostmärkischen Herzen in dem Gedanken an die verlorene Ostmark er-

zittern lassen, so ist doch jeder ehrliche Ostmärker über den ersten
Schritt der Befreiung deutsch-er Gebiete von fremder Macht hoch-
erfreut. Die Versammlung sang stehend das Deutschlandlied Die

Kapelle liefz hierauf muntere rheinische Lieder erklingen. Eine be-

sondere Rsichitsungwurde dem Abend durch den Lichtbildervortrag»Der
Kampf um die Deutschen Grenzen« gegeben. Der 2. Vorsitzende,
Herr E. Eunow, hielt in vortrefflicher Weise den Begleitvortrag.
Der Bortrag fand reichen Beifall.

«

Die Ortsgruppe Osnabriiäc oeranstaltete am 28. Juni eine Gedenk-

feier der zehnjährigenWiederkehr des Berlustes der 0stmark. Rach
dem von einem Jungmädel der ostmärkischen Jugendgruppe ge-

sprochenen Prolog »Da-heim«von Dr. Franz Lüdtke gedachte der

1. Vorsitzende, Landsmann Roetzelmann, der für die «0stmark
gefallenen Krieger. Redner schilderte die verlorene Provinz im»0sten
als echt deutfches Gebiet. Als Beweis führte er das Ergebnis der

fast 98 v. H. betragen-den Stimmen-a-bgabe im Abstimmungsgebiet ·an.
Der Deutsche Ostbund hat für den Osten geworden, auf dem Gebiete
der Kriegsentschädigung, des Siedlungswesens und der Kulturpolitik
unermüdlich gewirkt und die grösste Rot ider Berdrängten»gelinder»t.
Aufzer Gsedichten, lebenden Bildern wurde das Theaterstuik »Wir
halten das Lan-d« von der ostmärkischenJugensdgruppeaufgefuhrt. Ein

Lichtbiildervortrag über das abgetretene Gebiet Ostpreufzen und
Schlesien sihlosz die Feier.

Landesverband Wasserkante.
Ortsgruppe Hamburg. Da die Hansetagung des DeutschenOst-

bundes in Hamburg bevorsteht und dsie Werbung hierfur im Mittel-

punkt steht, hat die Ortsgruppe Groß-Hamburg von anderen
größeren Berangxiltungenabgesehen. Besonders zu erwahnenware.

wohl nur die arkassenfahrt nach Stade am 1.Junsi 1930. zBei
strahlendem Sonnenschein fuhren wir mit zwei Barkassen ·elbabwarts
nach Stade. Rath dreistiindiger Fahrt angelangt, wurden wir»dortvon

der Ortsgruppe Stade auf das herzlichssteempfangen. .Man fuhrte uns

durch den Ort und zeigte uns dsie Sehenswiirdigkeiten dieser alten

Elbestadt. Darauf wanderten wir zum Schützenhausauf dem Schwarzen
Berge, um für unser leibliches Wohl zu sorgen und den Tag in an-

geregter Unterhaltung zu verbringen.
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Gitmärkische seimatnachrichtew
Periöuliches.

Domherr Bader geftorbetn
öm Alter von 64 Jahren ift am 9. Juli in Frauenburg (0ftpr.)

Doimsherr Paul Baider geftorben. Der Verstorbene war nach emp-
fangener Priefterweihe Zuerft Kaplan in Memel und fpäter in Heils-
berg. 1897 war Dom-herr Bader Domoikar in Frauen-barg und 1908

Erzpriefter in Mehlfarlc. Im Jahre 1922 erfolgte feine Ernennung zum

Domherrn. Eine Neusberufung wird nicht erfolgen, da nach dem
Konkordat zwei Dom-herrftellen in Frauen-burg eingehen.

Bestände-te Prüfung. Der Regierungsreferendar Waslther N ethe
in Breslau, früher in Unterberg b. Pofen, hat die Prüfung zum
Negierungsaffeffor mit Erfolg abgelegt.
Dieuftinbiläum. Der Negierungsoberinfpelctor Nethe in Frank-

furt a. d. 0., früher »inPolen und Unterberg, begeht am Is. Juli d.J.
fein 40jähriges Dienftjusbiläium

Goldene Hochzeit Landwirt Karl Kriiger und Frau in Klein-

Sielcisesflcibei Koftfrhin am s. 7.; zur Feier waren 10 von ll lebenden
Kindern erfrhienen ,

Beiahrie Oftmärlrer. Affeffor Dr. Leopold Levg in Hohen-
falza am 15. 7. 60 J.; Inhaber des Kalkwerlcs Wapi«enno, lange Jahre
Stadtoerordnetenvorfteher von Hohenfal3a, Mitglied des Kreistages,
des Provinziallandtages und der prenfkiifrhen geletzgebenden Körper-
frhaft; Mitglied der Industrie und Handelskammer Bromberg, Vor-

ftandsmitglied der Zurkserinduftrie, Vorfitzender der jüdifkhenGemeinde

Hohenfa«l3a,Vorstandsmitglied des Deutfrhen Schulvereins und Kura-
tor des jiidiifchen VZaitfenhaufes Hoshenfasl3a; Warhtmeifter Nobert
D releer in Elbierfeld-Wuspperftadt, fr. in Gnesfen, am 1?. 7. 66 J.;
Frl. Welie M enzel, fr. sin Schrimm, Srhwefter des dortigen Amts-

gerichtsaffiftenten Karl Menzel, feit 1928 in Rheinhaufe-n-Hvrhemme-
rirh, Eharlottenftr. 15, bei Obermufiklehrer Paul Sobieflci und deffen
Ehefrau Klara, geb. Hampf (g.ebürti-gaus Liffa), am JO. T. so J.;
Frau Oberamtmsann Esmma Anders, fr. Kobierno b. Krotofrhin,
jetzt bei ihrer Tochter Frau Apotheker Srheele, Halle a. d. S., Süd-
ftrafje 50, am 15. 7. 95 J.
ön Nr.28 mufj es heissen: VZlve Ottislie Brandt, geb. Strafj-

burger, in Berlin (nirht Bentfchen).
Geftorben. Arm-in Ehrhardt, Sohn des Lehrers Julius Ehr-

hardt, in Lurlcenwalde, fr. Hohenfalza, am 13. 7., 21 J.; Frau Marta

Groenlce, geb. Brandenburg, Berlin-Johannisthal, Oftftr. 4-t, fr.

Aus der geraubten 0ftmarlc.
Aus P ofe n.

Bromberg. Auf dem Gelände des grofzen Dampffägewerlces und
der VZerft »Lloyd Bgdgofki« (friil)er Bromberger Schleppfrhiffahrt
A.7-G.) in Karlshof brarh ein Brand aus, der in den riefigen
Holzvorriiten iiberreiche Nahrung fand. Der Schaden ift zum gröfjten
Teil durch Verfirherung gedeckt. Gefrhädigt find auf-er der genannten
Firma zwei grofze deutfrhe Firmen, die Firma Max SrholZ-Breslau
und die Firma Otto Kosfchmieder-Berlsin-Eharlottenburg.

Nawitfrh. Von einem unerhört harten Schlage wurden vier
deutfrhe Gefrhäftsleute in Nawitfrh betroffen. Kürzlikh erhielten
die Deftillateurswitwe Margarete Scholz, der Kaufmann Alfred
Trippenfee, der Konditor Hermann Srhulz und der Kaufmann
Leo Troska die amtliche Verftändigung, dafJ ihnen mit dem nächsft
folgenden Tage. dem 1. Juli d. J., die Konzeffion fiir den

Ausfrhank alkoholifcher Getränke endgültig ent-

zogen fei. Die Betroffenen haben feit vielen Jahrzehnten das

Ausfchsankrecht inne. Für die cBlzitwe Margarete Scholz ift die Schanlcs
konzeffion dereinzige Erwerb, fiir die anderen die Haupt-
einnahmequelle .

Aus Weftpreufzem
Tuchel. Der Bärlcermeifter Kallas in der Seiiiinarftrahe in

Turhel lieh in feinem Garten einen Brunnen bohren. Das gewonnene

cWaffer zeigte eine Olfrhirht, die fich, je länger gepumpt wurde, um lo
mehr oerftärkte. Einige Fälfer des Erdöles find bereits gewonnen.
Die Quelle ift weiter ergiebig. Farhleute follen eingehende Unter-

furhungen auftellen, ob das Olvorlcommen eine rationelle Ausbeutung
lohnen würde.

Aus der deutfchen 0ftmarlc.
Vurlcow (Marlr). Am 15. Mai d.J. wurd die Ghefrau des Förfters

Winzler von der Förfterei Dreieichen bei Burkow in der Märkt-

frhen Schweiz überfallen und beraubt. Kriminalbeamte des

Berliner Naubdezernats fanden heraus, dafz der Räuber ein
31 Jahre alter Pole Jofef Karzmarelc fein mußte, der

firh in der Gegend umhergetrieben hatte, nach dem Überfall aber

oerfrhwunden war. Auf Grund des Fahndungserfurhens wurde

Karzmarelc vor etwa 14 Tagen in Nürnberg aufgegriffen
und in Haft genommen Karzmarelc fpielt den wilden Mann und

verweigert jede Antwort. Er ift aber des frhweren Naubiiberfalls.
überführt.

DiefeNummer umfath eiufchliefjlichder Beilage »Am
oftmärlsifchenHerd« 16 Seiten.Gorzno, Krs. Strasburg (Weftpr.), am 26· 6., 48 J.

Viele an:
Landwirtschaft, 80Mg.
Weizenboden, davon 20

Mg. Wiesen, Geb.mass.,
Licht, Kraft, 3 Pferde,
20Nindv.,div.Schweine,
50 Jahre im Besitz,
Anz.15000,Preis45000.
57 Mg. Weizenboden,
2 Pferde, 7 Kühe, div.
Schweine, alle Maschin.,
Preis 32000 M., Anz.
10000 M» 50 Jahre im

Besitz. Alter Besitz.
Riickporto.
Julius Mann, Stettin,
Kaiser-Wilhelm-Str.35

Fernruf 276 07i

Achtung!
Verkaufe meine einzige

Wintllllllllle
in Friedeberg N.-M.

Stadt, mit 1112 Morg.
Land. 20 Jahre im

Besitz. O. Gums,
Mühlenbesitzer,

Woldenberger Str. 10.

4-Famjllon-

Wohl-shari-
m Melchow bei Ebers-

walde, 2 Dreizimmer-
Wohng. mit je 1 Laden
und 2 Zweizimmer-
Wohng., 1928 erbaut,
m.freiwerdend.Wohng.
unter günstigen Be-
dingungen z. verkaufen.
Kreisfiedlungs-
gefellschaftObetbarnim

·

GmbH-,
BadFreienwalde, Oder-

s-

-dellisch gelegener kl.

Ausflugsort
nahe Stadt mit höheren
Schulen, an gr. See u.

Wald geleg., bedeutend

ausbaufähig, unt. aller-

günftigften Beding. für
nur 6000 M. sofort zu

verkaufen. »

Gefchaftsgrundstucli
an Hauptftraße, Stadt
12000 Ginw., Laden u.

Wohnung jetzt frei,
Mietseinnahmeca 1500
Mark, weg. Todessalls
für den Preis v. 13000
Mark bei 1X;,,Anzahlung
zu verkaufen.
Näheres A. Puls,

Waren-Miteig,
Güstrower Straße 50.

Grundstück
iantsdam,i.Zentrum,
2LädenimVorderhaus,
Seitenflügel, Wohnung
mit Laden wird frei,
ist krankheitshalbsofort
billig zu verkaufen.
Auskunft erteilt

Wolfs, Architekt,
Potsdatn, Junkerftr. 21

Achtung!
Gut eingeführtes Mo-
tor- u· Fahrradgeschäft
mit Fahrradaufbewahk
rung u. Autoreparatur
in Vordrt Berlins mit

Wohnung zu verkaufen.
Anzahlg.4000 M. Preis
nach Ver einbarung. An-
gebote unter 75 an das

Oftland erbeten.

sekumslllclil

·

Ostland erbeten.

Oh Mg. groß, m. guten
Gebäuden, Baujahr 26,
4 Mietswohnungen, in
Gruben- und Glasin-

dustrieort, direkt an der

Bahn gelegen, für jed.
Geschäftgeeignet,bisher
Fuhrgeschäft, ift krank-

heitshalber sofort zu
verkaufen. Kaufpreis
32000 M» Anz. 10000
bis 12000 M.

Näheres durch
Otto Paust, Kostebrau.

Selbstverkäufer.

Glich Illlls
frei zum 1. 7., maffives
Eckhaus, bisher Post-
amt, 2stöckig,etwa 400

qm Nutzfläche, einschl-
recht guter 6-Zimmer-
Wohnung-,inallerbefter
Geschäftslage Stras-
burgs, zur Weitervers
mietung frei, elektr.
Licht. Wafferleitung,
Stallgebäude. Näheres
durch Poftamt Stras-
burg (Uckermark).

Uro
bzw. Wohnung und

Lagerräume, ca. 300 b.
500 qm groß, in neu er-

baut. Stadtteil Frank-
furts (Oder) sof. preis-
wert zu vermieten. An-
gebote unter 82 an das

Ulllllskllllllsiiick
4479 qm groß, Wohn-
haus, Scheune, 11J2 Mg
Land an der Berlin-

Hambg Bahn, Station
400 m entfernt, sofort
zu verkaufen. Preis
4000 Mark.

H. Jungen-
Wendisch Warnen-,

Weftprignitz.

Wohnung
Umstände halber

4-Zimmer-Wohnungm.
reichl. Zub. sof. abzug.
Nähe Friedrichshain.
Anfragen Merkur 698.

Bauerngut
107 Mg. groß, ift erb-

teilungshalber sofort
zu verkaufen. Näheres

Kosel Nr. 32,
Poft Quaritz,

Kreis Glogau.

lillllstlllillllcslllillil
in lebhafter Landftadt,
an verkehrsreichen
Chausfeen, größt. Saal
am Platz, viele Vereine,
Bundeskegelbahn usw.,
weg. Todesfalls, preis-
wert zu verkaufen. Ver-
mittler verbeten. An-

gebote an den

Deutschen Oftbund,
Laudesverband Ost-

marl, Frankfurt a. O.,
Hohenzollernftraße 5.

Gale
pr.Geschäft, mit 7 Mg.
Land, Saal, Garten,
Kegelbahn, sofort zu
verkaufen. Anzahlung
20000—25000 Mark.
Vermittler Papierkorb.
Off. u. 62 a. d. Oftland.

Suche zum 15. 7. 30 für
meine ca.100 Mg. große
Landwirtschaft, Feld-
gemüfebau und Gänse-
mästerei, einen arbeits-

freudigen, tüchtigen

Wirtjchaftss
gebiler

der alle vorkommenden
Arbeiten mitmacht.
Landwirtsfohn bevor-

zugt, Familienanfchluß.
Gehalt nach Verein-

barung.
Wilhelm Wagener,

ReutrebbinJOderbruch
Tel.: Neutrebbin Nr.58.

S u ch e fiir meine
Bäckerei u.Konditorei

für fofort oder später
einen kräftigen

Lehrling
er kann auch schon ge-
lernt haben.
Hause, Bäckermeister,

eutölln,
Delbrückstraße SI.

aus Ullllstllliilslllcli
in Angermiinde, Uckm.
sofort zu verkaufen. etw-
Land u. Gart., 6Mieter,
Wohnung-wird frei.
Näheres bei

Landwirtsch.Wärren,
Frauenhagen

bei Schönermark.
—

Heirat
Suchef.meineSchwester

Gutsbesitzerstochter,
(Ostmärkerin), ev., 41 I.
alt, symp. Erscheinung,
sehr angenehm. Wesen,
wirtschaftlich, mit guter
Wäscheaussteuer und

10000M.Barvermögen,
entsprechende Partie.
Diskretion Ehrensache
Nur ernstgemeinte Zu-
fchriften unter 6070 an

das Oftland erbeten.

Smslgcmeitsti l

Junggeselle, 34 Jahre,
1.68 gr» ev., Landwirt,
Optant, solide, 5000 M.
bar, sucht, da hier fremd,
solideDame vom Lande
bis gleichen Alters

kennenzulernen zwecks
baldiger

"

.

lsleskat
Zur Gründung einer
Landwirtschaft Ver-

mögen erwünscht, Gin-
heirat angen ehm. Ernste
Zufchrifthildehrens
wörtlich zurück, ohne
Adresse zwecklos, unter

64 an das Oftland erb.



- s v v - v v v v - v s s v v v v v v v v v v - v - v v s v - s - v - s v v s s s s v-

Am 12. Juli 1930 verstarb unser
langjähriges Mitglied, Herr

Hermann Grohn
Ehre seinem Andenken!

Deutscher Ostbund,
Ortsgruppe Wilhelmshavem

Nüstringen.

"-. .
-- -. .

Ostwärts-eher- stockte-assista-
e. G. m. b. H. in Liquidation
zu Woltersdorf bei Ertner.

lillliliklikliclllilililllikillwksillllllllllllll
Montag,«den 28. Juli 1930, 5 Uhr nach-
mrttags im Geschäftszimmer bei Erdmänn.

Tagesordnung:

Liquidationsbilanz -Genehmi-
gung.

— Klagebeschluß gegen
Mitglieder. —- Geschäft-
liches. — Berschiedenes.

Vollzähliges Erscheinen der Mitglieder
dringend erwünscht. —- Liquidations-
Rechnung und Bilanz liegen für die

Mitglieder bei Herrn Konrektor Nobis,
Woltersdorf, Köpenicker Straße 59,
acht Tage lang zur Einsicht aus.

Verkaufs-
sofort meine ca.190 Mg. große

Landwirtschaft
mit guten Gebäuden sowie Inventar, 3 Minuten
von Bahnstation Nossentin, gute dir. Zugver-
bindung Berlin-Kovenhagen, Wohnhaus 10

Zimmer, erforderlich zur Anzahlung 25 000 bis
30000 M., Grundstück ist saniert, Annullierten
und Liquidierten bleiben Santerungsgelder
stehen. Reichsschuldbuchforderun en werden in

Zahlung genommen. Schrift iche Anfragen
zwecklos, nur persönliche Besichtigung.

Hofbesitzer Gan-l opalluy
sitz b.Malchow(Land), Mecklenburg-Schwerin.

Eili! Zufallssache Eiltl

Ptjma Landwirtschaft von 110 Mg.
Weizenboden einschl. 25 Mg. zweischnittiger
Wiesen, Gebäude fast neu, elektrisch Licht und

Kraft, Wohnhaus 7Zimmer, in großemBahn-
dorf, 4 km ab Stadt, 3 Pferde, 9 Rinder, 15

Schweine, Geflügel, totes Inventar komplett,
Land .zum Teil am Gehöft, Hypotheken un-

kündbar mit Amortisation, Preis 46000 M»
Anzahlung 10000 bis 15000 M., Schuldver-
schreibungen werden in Zahlung genommen.

Lautlwiktchatt, 62 Mg. Weizenboden,
Gebäude mafsiv, elektrisch Licht und Kraft,
in großem Ausflugsort, 2 Pferde, 5 Ninder,
Schweine, Geflügel, Preis 26000 M» An-

Der Porsitzende des Aufsichtsrats:
Eniil Witzie.

Landwirtschaft-, Vorpommern, in Dorf,
108 Mg., davon 48 Mg. Wiese, Weizenboden,
Gebäude gut, 4 Zimmer, 3 Pferde, 20 Ninder,
15 Schweine, Preis 28000 M., Anzahlung
8000 bis 10000 M.

caudsvlrtschqkh Pommern, 124Stunde
ab Kreisstadt, 90 Mg., 10 Mg. Wiese, rot-

kleefähiger Boden, Gebäude massio, 3 Pferde,
18 Minder, 12 Schweine, Preis 36000 M.,
Anzahlung 12000 bis 15000 M.·,

wirtschaft-, Porpommern, in Dorf, 66 Mg.,
24 Mg. Wiese, Mittelboden, 4 Zimmer, Ge-
bäude massio, 2 Pferde, 6 Kühe, 3 Sterken,
10 Schweine, Preis 28000 M» Anzahlung
8000 bis 9000 M.

wirtschaft, Pommern, in Dorf, 40 Mg,
6 Mg. Wiese, Gebäude ma·ssiv,2 pr. Pferde,
5 Milchkühe, 7 große Schweine, 6 Zuchtsauen,
8 Pölke, Preis 19 000 M., Anz. 7000 bis 8000 M«

Gasthof, Porpommern, 10 Mg. Weizenbo-
den, großer Konzertgarten, Partettsaal, 3

Gastzimmer, 4 Fremdenzimmer, 3 Privatzim-
mer,10 Tonnen,viel Schnaps monatlich, Preis
28000 M., Anzahlung 10000 M.

Landwirt W. Vikchowp
Stettin - Zabelsdors, Schwartzkopsstr.24, Rückb.

pet- Anto,

stadt, Land,

Bahn,it-
s ist«-inilili
-.l.--«I «IIII

Missis-
.,s-J·s-,--)

«

Lagerung, ,

Wohnungs-
taus ch

odtlce
Transpoktgesellsenait m. b. li-

Betlin W 61, Teltowek strahe 47.
fes-: F 5 Mai-Ia Ists-Un

Landsleute Vorzugspreise!

zahrung 8000 bis 10 000 M.

Lauügasthok mit saah Koloniab

wonnigem-hält Und 20 Mg. Weizen-
boden, 2 Pferde, 2 Rinder, Schweine, Geflü-
gel, Preis 29000 M., Anzahlung 10000 bis
12000 M-

Außerdem verschiedene andere Landwirtschaften
von 20 bis 800 Mg., Gastwirtschaften und

Geschäftsgrundstückein jeder Preislage.
Kolonials und Delikatelsgeschtitt

mit großem Laden, 2 Zimmer, Küche, Zube-
hör, Miete 72 M. monatlich, Preis 3500 M.,
verkauft

Bernhard Albrecht, Eberswaldes
Brautstr.13. Tel. 59. Fr. Obornik (Posen).

N. D, M.

Prima Lautlwittsohatt,·110 Mg., Wei-

zenboden, 1 Plan am Gehöft, sehr gutes
massioes herrschaftliches Gebäude, Haus 8

Zimmer, eleltrisch Licht und Kraft, prima
Ernte, etwa 65 km von Berlin, Forderung
65000 M., Anzahlung 30000 M.

Landwirtschaft, 54 Mg., in Dorf, gutes
massio. Gebäude, 10 Mg. Wiese dabei, eleltr.

Licht und Kraft, 40 km von Berlin, Forde-
rung 28000 M., Anzahlung 11000 M.

Gastbot in großem Chaussee- und Bahndorf,
gutes Geschäft, gute Gebäude, Forderung
36000 M., Anzahlung 12000 M.

schönes Kolovlalwakeusckrnntlst
mitten in großem Dorf, sehr gutes Gebäude,
gutes Geschäft, auch einige Morgen Land

dabei, Forderunggl4000M» Anzahlung 5000
bis 6000 M. egen Erbschaft verkauflich

llaasgrtuulstllolc in Wriezen, Forderung
5500 M., Anzahlung 4000 M.

Ferner habe ich viele Hotels, Gasthäuser, große
und kleine Landwirtschasten, Hausgrund-
stückemit und ohne Land, Güter, Muhlen,
Schmieden, Bäckereien, Kolonialwaren-Grund-
stücke. —- Es ist unmöglich jedes einzelne
Objekt

Fu
inserieren. Interessenten die gut

und gün tig kaufen wollen wenden sichbitte an
"

H. Buchholz, ehem. Administrator,
WriezenXGder,

Frankfurter Straße 11. Tel. 276.

Oklmärlcerl ProvisionsfreiL
Selten günstige

Ausnahme-Angeh0te!
Anz.M.

Wohn- u. Giesrhäftshaus,Haupt-
strafzeBorhums, Laden u. Z-

Zi«m.-Wohnu-ngsofort frei . . 10000

Geschäftshaus in Stadt der Nie-
derlauisitz m. freiem Laden u.

Werkstattsräumen, entl. zu
verpachten . . . . . . . . .

«W-oshn- und Geschäftshaus in
Obersrhreiderhau . . . . . . . .

Wohn- u. Geskhäftshsausm. Kon-
ditorei u. Cafe in bester Ge-

schäftslage Kobilenz . . . . . .

«Wohn——u. Geschäftshaus Nähe
Berlin . . . . . . . . . . . : :

Gesel)äsfts-Crkhaus,grober freier
Laden u. Werkstatträume, für
all-e Branchen u. Kleinfabri-
katiosn geeignet, in Kreisstadt
Pommserns . . . . . . . . . . .

Geschäftshaus (Ko-lonisalwaren u.

Kohlenhandel) Nähe Nesustrelsitz
Manufaskturwaren - Kaufhaus in

best.Geschäftslage mitteldeutsch.
öndsuistriestadt. . . . . . . . . Vereinb.

Konfektisons-Kaufhaus in beli.
Stadt a. Bodensee . . . . . . . 25 000

,Woill- u. Weihwarengeskhäftin
lebh. Stadt b. Dresden . . . . 10000

Buchhandlung in Eisenach, sel-
ten günstige Existenz,
Csiisenwaren- u. H-aushaltungs-
artikel-Gesfrhäft in lebh. Ge-

schäftsstrafzeMünchens . . . . Vereinb.
Bäckereigrundstürlcin mittlerer

20 000

15 000

20 000

25 500

20 000

12 000

Stadt a. Oder . . . . . . . . . 6000

Hoteslgrundstüclc(60 Betten) in
bekanntem Ostseebad . . . . . . .. 30 000

Hisstoriskhes Gasthaus in bek.
Stadt der Nsiederlausitz . . . . 30 000

Tödtet-Nesstasurationsgrundstürlcin
Ahrtal (Zashresg-eschäft). . . . 35 000

Großrestaurant gegenüber einem
der lebh. Bahnhöfe Berlins . 30 000

Gasthof in lebhafter Stadt des

Srhwarzwaldes . . . . . . . . . 30 000

Bärkereigrundstürlc Nähe Stettin 20 000

GemischtwarengesrhäftNähe An-

klamXPom . . . . . . . . . . . 2500

Bärkereigrundstück in Greifswald 12000

Müh-lengrundstürlcm. Wohnhaus
b· GüterslthWestf. . . . . . . 30 000

Sägetverlc m. Gleis- u. Wasser-
ansrhilufj b. FürstenwaldejSpree 15000

Miets- u. Wohngrundstüclc m.

kl. Landwirtschaft i. Bär-

roalsdeJPonL . . . . . . . . . Vereinb.
Landbaus m. Pension u. Hühner-

jurht in Kurort b. Karlsruhe 6000«

Landhaus, Nähe Landsberg-W.,
besond. f. Hühnerfarm geeign. 7000

Landhaus m. Geflügelfarm Nähe
Stralsund . . . . . . . . . . . . 20 000

Geflügelfarm Nähe Berlin · . . 25 000

Geflügelfarcn m. Obstplantage b.

Düsseldorf . . . . . . . . . . .- 40 000

Molkereigrundstiirlc m. Wohn-
haus Nähe Düsseldorf . . . . . 20 000

Hotelgrundsiiirk m. Nestaurant
Nähe Koblenz . . . . . . . . .Bereinb.

Wohnhaus m. Fabrikgeb., beson-
ders für Möbesltisrhslereigeeig-
net, isn lebh. Stadt Pommerns 10000

Wohn- u. Geschäftshaus (Wa-
renhaus für alle Artikel) m

Badeort a. Ostsee . . . . . . . 12000

sowie viele hundert weitere Existenzgeschästealler

Branchen, auch mit Grundstück, Güter, Landwirt-

schasten, Geslügelsarmen,Miihleu. Mottereien, Gast-
wittschasten etc. in allen Gegenden Deutschlands-

Jllustrierte Prospette iostenlo s.

K 0 c a «- oq., gekni- w 10

Hohenzollernstr. 16. Tel.: Lützow 5933.
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Vemertung von

durch

Tel. Bl Knkliirsl 2775.

Elliscliilllllllllillssli.sclillllllillcllllikllliklliilllili
Beratung, Vorsohiisse,

Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens

Usilllilkllck-lillkiillllc. lIl. li.II.
setzt: Berlan9. Potsdamek sit-Mk ll

Cestlliilislltltls
am Ring, mit Laden,
Wohnung und Lager-
räume,füralleBranchen
passend, in Industrie-
stadt Schlesiens, zu ver-

kaufen. Anz.10000bis
15000 M. Off. unter
6072 an das Ostland

Bindfaden -

u.seilfabril(
in Jndustriegegend,
günstig gelegen, sucht,
w e g e n vorgerückten
Alters, kapitalkräftigen
tüchtig. Kaufmann als

send-der
Offerten unter 6073 an

Ostländer!
unterstütztdiesen-can

Kauft Eure
Tafelbutter täglich
frisch, hochfeine Qualität,
billig in Postpaketen un-

ter Nachnahme von der

DampfmolkereiEngelsteim
Krs. Angerburg (Ostpr.).

lanklsleakelbedientEuchEurerorganisatiotil

Fehultlbuchkonleramen
verwertet zu höchsten Kursen

Gstmärkische

Spar- und Darlehnskasse
e. G. m. b. H.

Berlin SW 11, Dessauer Straße 811

Sprechzeit 1—5 (auszer Sonnabend).
Bei schriftlichen Anfragen Nückporto.

Möheltkanspokte
in Berlin und

nach aulzerhalb

per Bahn und
Automöbel-

wagen, Woh-

nungstausch,
. Lagerung.

steglitzer sit-alle 91, Fernspreehen Liitzow 94 n. 6798

das Ostland erbeten.

—

Jn Brandenburg, Schlesien und Grenz-
mark Posen-Westpreußen
haben wir noch übergabefert.

Millcllllilkisclillllcll
40-80Mg mit Ernte, Inventar u. schlüssel-
fertigen Gebäuden, elektr. Licht u. Kraft,
be1b’000—10000M. Anzahlung frei. Lang-
fristige niedrige Nesthypotheken, meist 1

Frerjahn Schuldverschreibungen und erst-
stellige Hypotheken werden angenommen.

Auskunft kostenlos durch

Deutsche Ansiedlungsbank
Berlin-Halensee,
Seesener Straße 30.

Polnische
Hypotheken
Forderungen, Wertpa-
piere. Grundstücke in

Polen kauft für das

Hypotheken- und

Handelshaus
Edmund Soweitka
Bvdgoizcz (Polen)

Gmil Wollcnberg,
Bin-Charlottenburg
Mommsenstraße46.

Tel. Bismarck 4663.

Moll Krause 81ca.
c. u. n. n.

Maschinenfabrik u. Eisengielzerei
Kost-IN in Pommern

Fernsprecher 219 u. 239 Grübel- Thom)

liefern prompt von ihrem Lager jede

lkllltlisllkistllllliliclleHuttlllllc
von der Hacke bis Zum Dampfpflug

franlco jeder Bahnstation

Aal Wunsch nach gegen günstigelitten-anlangten

Optiker Stephan
Berlin s0. schlesische sit-alle 39-40

Telephon: Moritzplatz 4273

Kostenlose Augenuntersuohung
Fachmännisohe Bedienung

Beparaturen
sofort

Eig. Werkstatt
im Hause

Lieferant für Krankenkassen

Mitglied derortsgruppeBerlin-Ost

v v - v v v v v s - s v sv

durch

zielt ha

llagel-Versiehernngs-Anl3enbean1ter
mit Neisetätigkeit im Herbst
und Frühjahr. Herren, welche

Bertretertätigkeit Erfolge er-

unter 40 an das »Ostland«.

langjährige Agentur-

ben, wollen sichmelden

M likuclisacliea
(Briefbogen,Nechnung·,
Postkarten, Kuverts mit

Firma) 4 M. Nachn.
Sterndruckerei,

Bernau bei Berlin

Pl. lllüssullllltllls

LustS.ill.
staatl.lett-grie-

Einnahme
stettin, Augustastr. 8

(früher Hohensalza·)

Todesfallshalber ver-

pachte alteingeführtes

PlilsllikiillllilhlllllII

liclllikillllillsllliscil
in bester Lage einer
kleinen Jndustriestadt,
Nähe Siegen i. Westf.,
Warenbest. ca. 2500 M.,
kleine Wohnung wird

frei gemacht. Für tücht.
gebildeten Fachmann,
ca. 40 Jahre alt, mit
etwas Vermögen,

Einheit-at
möglich. Ang. unt. 6080
an das Ostland erbeten-

Wegeneksche
wirtschaftliche
Frauen-ahnte
Waren i. Mecklenburg,
Villenstraße 12.

1. Vorbereitung zur
Hausgehilfinnen-
prüfung.

2. Lehrlingskurse,
Grenzlandkurse.

Beginn: 15. Okt. 1930.

Wer kennt
die Anschrift von

Herrn Sanitätsrat

Lewy,Bromberg,Herrn
SanitätsfeldwebKlug
Bromberg, Herrn Fritz
Grothe aus Thüringen,
1918 aus dem Florian-
stift, Bromberg, ent-

assen?
Zuschriften erbittet

Liedtke,
Berlin-Teinpelhof,

Braunschweiger
Ring 141.

Ttxlllltltiell
groß. einfenstrig, mit
Stube und Küche, Ab-
stand 21X2Mille, Nahe
Brunnenstraße.
Angebote unter 72 an

das Ostland erbeten.

YlllElllElllElll ElllElllEill ElllElllElilElllElllElllEEI

des Deutschen

Hardenbergstr. 43.

Mitglieder l
—

,

Bedient Euch nach MöglichkeitEurer

Organisation und ihrer Einrichtungen.

I. ceselsäeligtenlssilfe
Diese Abteilung hilft den Mitgliedern
bei der Verwertung ihrer Schuldbuchi
forderungen und bei allen damit zu-
sammenhängenden Angelegenheiten

2.· Versicherung-stelle

vermittelt alle Versicherungen zu gün-
stigsten Bedingungen.
Deutscher dirs-und e. I.

setlinscliarlottenhukg z

ill08tbundes. Sie --·-
ill

Tel. steinpl. 8031.

HElllEillEillElllEiliElllElllElllElllElllElllEillElllEE

Möbeltranspokte
per Möbelwagen und Auto, Einlagerung

ganzer Wohnungseinrichtungen,
speditionen aller Art übernimmt

Möclcessnstkasejs7

Tel. Berg-staats 9670-71

(fkclliets sit-umherg)
sahe,

WMI
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